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Schrei, wenn der Werwolf kommt!

Marjorie Wood lief ängstlich durch die nächtlichen Straßen. Hinter ihr stampften schwere Schritte auf dem Asphalt. Das Mädchen wagte sich nicht umzudrehen. Sie rannte, so schnell wie sie konnte.

An der gegenüberliegenden Hausmauer zeichnete sich ein grauenvoll wirkender Schatten ab. Der Schatten erinnerte nur entfernt an einen Menschen. Der Kopf war überdimensional, der Hals wirkte breit, die hocherhobenen Hände zeigten Krallen an den Fingern.

Über der Straße hing ein milchweißer Vollmond am tiefschwarzen Himmel. Er beleuchtete diese gefährliche, schauerliche Szene.

Marjorie Wood erreichte eine schmale Sackgasse. Sie überlegte nicht lange. Es war keine Zeit dazu. Sie musste sich augenblicklich entschließen, wandte sich nach rechts und huschte in die Seitenstraße hinein.

Eine einzige alte Straßenlaterne spendete Licht. Mülltonnen standen vor den schäbigen Haustüren. Der Müll, der nicht mehr in die überfüllten Tonnen gepasst hatte, war einfach daneben auf den Gehsteig geworfen worden. In diesem Dreckberg wühlten Mäuse und Ratten herum.

Marjorie Wood lief schwitzend und mit klopfendem Herzen weiter. Sie fühlte, dass ihre Kräfte erlahmten.

Sie konnte nicht mehr weit laufen. Hundert Meter vielleicht noch. Dann würde sie unweigerlich zusammenbrechen. Sie war am Ende.


Doch die Angst ließ nicht zu, dass sie stehenblieb. Die schreckliche Angst vor diesem unheimlichen Verfolger trieb sie weiter. Immer weiter.

Wankend erreichte sie eine Gruppe Mülltonnen. Ihre Seiten stachen. In ihrem Kopf brauste das Blut. Sie bekam nicht genügend Luft in die Lungen, rang nach Atem.

Da erreichte der Schatten die Straßenecke. Das Mädchen schlug entsetzt die Hände auf den Mund und sprang hinter den Mülltonnen in Deckung.

Mit rasendem Puls und hämmerndem Herzen hörte sie die Schritte näher kommen. Sie hatte die Hände gefaltet und betete stumm. Nur ihre Lippen bebten aufgeregt und formten die lautlosen Worte.

Verzweifelt flehte sie den Himmel und alle Heiligen an, sie mögen sie vor diesem Ungeheuer beschützen.

Doch die Schritte kamen immer näher.

Marjorie hörte ein fürchterliches Knurren. Es war grauenvoll und furchterregend.

Das Mädchen verlor beinahe den Verstand. Nur noch wenige Meter lagen zwischen Marjorie Wood und dem unheimlichen Verfolger. Nur noch wenige Meter — oder wenige Augenblicke ... Dann war er da!

Seine Schritte wurden langsamer.

Das Mädchen hörte ihn aufgeregt keuchen. Er suchte sie, schien nicht gesehen zu haben, dass sie sich hinter den Mülltonnen versteckt hatte.

Aber er wusste, dass sie in diese Straße gelaufen war. Und er wusste, dass sie sich damit unweigerlich selbst in eine Falle manövriert hatte, aus der sie nicht mehr lebend entkommen konnte.

Marjorie hörte drei Schritte.

Er stand vor ihr. Sie sah sein Profil. Er hatte sie noch nicht entdeckt. Sie sah nur sein Profil, doch die Angst, die sie in diesem Augenblick packte, war übermächtig und viel stärker als die Vernunft.

Er sah so entsetzlich aus, dass sie ihre reflexartige Reaktion nicht verhindern konnte.

Sie schnellte mit einem gellenden Entsetzensschrei hoch.

Sein hässlicher Schädel ruckte im selben Augenblick herum.

Seine glühenden Augen funkelten sie böse an.

Dann sprang er sie mit einem tierhaften Knurren an...

***

Angie Davis schreckte aus dem Schlaf hoch. Sie saß mit angstgeweiteten Augen im Bett. Der Vollmond strahlte zum Fenster herein und übergoss die junge Frau mit kaltem, silbrigem Licht.

Gary Davis, ihr Mann, schnarchte laut neben ihr.

Die Frau fröstelte. Mit angehaltenem Atem lauschte sie in die Stille der Nacht. Sie blickte ängstlich auf das friedliche, unbekümmerte Gesicht ihres Mannes, kämpfte noch mit sich selbst, ob sie ihn aufwecken sollte oder nicht, langte dann schnell nach seiner muskulösen Schulter und rüttelte ihn sanft.

»Gary!« flüsterte sie.

Er reagierte nicht.

»Gary!«

Nun reagierte er mit einem mürrischen Brummen. Aber er schlief immer noch.

»Gary!« sagte die Frau noch einmal. Nun eindringlicher. Etwas lauter.

Gary Davis öffnete ein Auge. Sein Gesicht verzog sich zu einer ärgerlichen Grimasse.

»Was ist denn?«

»Gary, mir war, als hätte eben jemand geschrien!« sagte Angie Davis zitternd. »Eine Frau!«

Gary kam im Bett halb hoch. Er stützte sich auf die Ellenbogen und blickte seine Frau wütend an.

»Sag mal, bist du noch zu retten? Deshalb weckst du mich auf? Denkst du, ich habe nachts keine anderen Sorgen, als mich um fremder Leute Angelegenheiten zu kümmern?«

Angies Gesicht nahm einen verzweifelten Ausdruck an.

»Ich hätte dich bestimmt nicht aufgeweckt, wenn...«

»Ich brauche meinen Schlaf!« fiel ihr Gary zornig ins Wort. »Verdammt noch mal, ich kann es mir nicht leisten, morgen unausgeschlafen zur Arbeit zu kommen.«

»Ich weiß, Gary. Aber ...«

»Na, also. Dann tu mir bitte den Gefallen: Dreh dich um und schlafe!«

Angie Davis konnte sich nicht einfach hinlegen und so tun, als hätte sie nichts gehört.

»Gary, die Frau hat geschrien, als wäre ihr Leben in höchster Gefahr!«

Gary sah seine Frau mit einem vernichtenden Blick an. Er war nahe dran, zu explodieren.

Noch zwang er sich zur Ruhe, als er sagte: »Wenn überhaupt jemand geschrien hat, dann war das höchstens eine von diesen Nutten, die hier nachts durch die Gegend streifen.«

Gary Davis nickte seiner Frau kurz zu.

»So. Das wär’s. Und jetzt sei ein braves Mädchen und laß mich schlafen, ja? Sollen sich doch die anderen Leute darum kümmern.«

Er hatte dem nichts mehr hinzuzufügen, wandte sich um, warf sich auf das Kissen und gab keinen Ton mehr von sich.

Angie Davis hatte sich ebenfalls wieder hingelegt.

Steif wie eine Puppe lag sie da. Von schlafen war nicht mehr die Rede. Der schreckliche Schrei ging ihr nicht aus dem Sinn.

Sie starrte mit offenen Augen zur Decke und lauschte gespannt in die Stille.

Da! Hörte sie nicht ein schmatzendes Geräusch? Knurrte da nicht jemand draußen auf der Straße?

Eine Weile lauschte sie. Eine Weile schaffte sie es, im Bett zu bleiben.

Plötzlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie musste der Sache auf den Grund gehen. Sie hatte sonst keine Ruhe.

Sie schlug die Decke zurück und stieg aus dem Bett.

Sie trug ein durchsichtiges Nachthemd, das da endete, wo die Schenkel anfingen. Das Licht des Mondes machte aus dem Hemdchen einen hellen Schleier, der ihre schön gewachsene Figur umschmeichelte.

Gary wandte sich ärgerlich um. »Was ist denn nun schon wieder?«

»Ich habe keine Ruhe, wenn ich nicht weiß, was da draußen passiert ist«, sagte Angie aufgeregt. »Ich seh’ mal nach!«

Gary sprang aus dem Bett.

»Bleib liegen, Gary ...!«

»Leg dich hin«, sagte er kopfschüttelnd zu seiner Frau. »Ich seh’ nach. Sonst gibst du die ganze Nacht keine Ruhe mehr.-«

Er grapschte seinen Morgenmantel und warf ihn sich über. Ärgerlich suchte er die Pantoffeln. Als er sie endlich gefunden hatte, verließ er die Wohnung.

Er schlurfte durch den dunklen Korridor, ging einige Stufen nach unten und erreichte die große Haustür.

Er schob den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum.

Das Geräusch war fast nicht zu hören. Er zog die Tür auf und trat in die kühle Nacht hinaus.

In derselben Sekunde prallte er mit schreckgeweiteten Augen entsetzt zurück.

Fassungslos starrte er auf die blutüberströmte, halbnackte Mädchenleiche, über die ein kräftiger Kerl gebeugt war.

Das Kleid des Mädchens war total zerfetzt. Der Mörder hatte einen fellbewachsenen Schädel. Er hockte vor der Mädchenleiche, als wolle er eine Jagdbeute verteidigen.

***

Der Filmproduzent Delmer Wood gab in dieser schrecklichen Nacht eine glanzvolle Party in seinem Penthouse.

Ein bekannter Negerpianist unterhielt die Gäste mit seinem gekonnten Spiel.

Stars und Starlets waren dem Ruf des einflussreichen Produzenten gefolgt. Die Garderobe der weiblichen Stars war aufregend, teuer und ungemein freizügig. Man zeigte, was man hatte. Man wollte zeigen, dass man mehr hatte als die Konkurrenz.

Die Starlets übertrafen die Aufmachung der Stars natürlich um vieles. Sie mussten mit ihren Reizen noch Pingpong spielen, um ins große Geschäft einsteigen zu dürfen.

Alles in allem konnte man die Party von Delmer Wood als eine appetitliche, attraktive Fleischbeschau bezeichnen.

Die Männer trugen zumeist einen unverfänglichen Smoking mit Fliege, Der Sekt floss in Strömen.

Man feierte den Abschluss der Dreharbeiten zu einem recht erfolgversprechenden Horrorfilm.

Natalie Andersen hatte in diesem Film die Hauptrolle gespielt.

Sie war eine aufregende Frau, der das Kinopublikum genauso wie die Kollegen zu Füßen lagen. Sie hatte langes rostrotes Haar, einen ungemein sinnlichen Mund und meergrüne Augen, die alle Welt faszinierten. Ihre Figur war der Traum eines jeden Jünglings. Ihre Bewegungen waren voll Grazie und feierlicher Schönheit.

Sie trug ein weich fallendes Seidenkleid, das um ihre schwellenden Hüften wippte. Der Rücken war frei. Das Dekolleté vorne konnte sich sehen lassen. Noch mehr aber konnte sich das sehen lassen, was das Dekolleté enthüllte.

Mit einem Sektglas in der Hand spazierte sie zwischen den zahlreich erschienenen Gästen herum. Man küsste ihr die Hand, man flüsterte ihr etwas ins Ohr, um ihre aufregende Nähe zu spüren, sie lachte ein silberhell perlendes Lachen.

Als sie an dem Regisseur des Horrorstreifens, Ben Piazza, vorbeikam, hob der schlanke grauhaarige Mann erfreut den Kopf.

Natürlich war Piazza von den schönsten und willigsten Starlets umringt, die die Party zu bieten hatte. Jede von ihnen wartete darauf, dass er sie ansah und mit dem Finger schnippte.

Aber Ben tat ihnen den Gefallen nicht.

»He, Ben!« sagte Natalie, über die Köpfe der Starlets hinweg zu dem Regisseur. »Wir müssen bald wieder einen Streifen zusammen machen. Es war ein herrliches Arbeiten mit dir.«

Der gut aussehende Regisseur ließ ein erfreutes Lächeln sehen.

»An mir soll’s nicht liegen, Natalie! Du warst die aufregendste Hexe, die jemals auf einem Scheiterhaufen verbrannt wurde.«

Natalie lachte und ging weiter.

Sie kam zu Wood.

Der Filmproduzent hatte den Brustkorb eines Preisringers. Sein Stiernacken war nicht zu übersehen. Sein Gesicht war breit, das Kinn energisch, die Augen funkelten listig. Die Nase war ein wenig zu fleischig. Er war ein großer Mann, der die Anwesenden zumindest um einen halben Kopf überragte. Der weiße Smoking passte ihm wie angegossen. Trotz seiner Größe wirkte Delmer Wood elegant. Dass er Geld wie Heu hatte, dokumentierten die vier Brillantringe und die Platinarmbanduhr.

Natalie hielt ihm ihr Glas hin.

Er trank.

»Ein schönes, rauschendes Fest, das du da inszeniert hast, Delmer«, lächelte Natalie Andersen.

Wood blickte das aufregende Mädchen mit dem heißen Blick eines Verehrers an und erwiderte: »Dir zu Eh en, Natalie. Du hast hervorragende Arbeit geleistet. Ich hätte für meinen Film keine bessere Schauspielerin finden können.«

Natalie lachte und schlug dem Produzenten die zarte Hand auf die breite Brust.

»O Delmer, du bist ein liebenswerter Schmeichler. Ich danke dir für dieses reizende Kompliment.«

»Ich weiß nicht, ob ich mit dir schon darüber gesprochen habe, Natalie. Heute Nachmittag haben sich die Vertreter der größten Verleihfirmen bei mir in den Haaren gelegen. Es hätte beinahe Mord und Totschlag gegeben. Unser Film ist verkauft. Ich habe ihn dem Meistbietenden gegeben. Es ist mir gelungen, enorm günstige Bedingungen auszuhandeln. Man verspricht sich ein Bombengeschäft mit dem Streifen. Horror ist zurzeit der ganz große Hit. Wenn der Film so einschlägt, wie es zu erwarten ist, kommen wir mit einer Fortsetzung heraus, etwa so, wie das die Hammer Produktion in England mit den Dracula Filmen schon seit Jahren macht... Würdest du wieder mitmachen?«

Natalie lachte amüsiert. »Aber Delmer. Ich bin doch verbrannt. Ihr habt mich auf einen Scheiterhaufen gestellt. Von mir ist nichts übriggeblieben.«

Wood winkte kopfschüttelnd ab. »Das ist doch Nebensache. Wir werden dich durch irgendeinen geheimen Zauber wieder zum Leben erwecken. Das ist kein Problem. Ich habe mit unserem Drehbuchautor schon gesprochen. Er würde eine Fortsetzung für uns schreiben. Er sagt, er hätte sogar schon eine tolle Story im Kopf.«

»Kriegt Ben Piazza wieder die Regie?«

»Na klar, Natalie. Ein gutes Team soll man nicht zerreißen.«

Natalie Andersen nickte. »Okay. Dann bin ich dabei, Delmer.«

»Freut mich zu hören«, lachte Wood.

Ein Mädchen, das eine riesige Brille auf der schmalen, zierlichen Nase trug, quälte sich durch die Reihen der Partygäste.

Sie war blond, nicht allzu üppig, aber doch aufregend weiblich. Ihre Augen waren dunkelbraun und strahlten die Wärme von Samt aus.

Sie hieß Candice Burke und war Delmer Woods Sekretärin.

»Verzeihen Sie die Störung, Mr. Wood«, sagte Candice mit einer weichen Stimme.

Der Produzent wandte sich ihr zu. »Was gibt’s denn?«

»Sie werden am Telefon verlangt.«

»Von wem?«

»Er wollte seinen Namen nicht nennen.«

»Ruft mitten in der Nacht an und will seinen Namen nicht nennen!« knurrte der Filmproduzent ärgerlich. Er küsste Natalie Andersen freundschaftlich auf die Stirn und sagte: »Entschuldige mich bitte einen Augenblick, ja?«

Natalie nickte.

Er ging lächelnd durch den Raum.

In seinem Arbeitszimmer lag der Hörer neben dem Apparat auf dem Schreibtisch.

Der Raum war groß, war modern eingerichtet, wies jedoch vor allem Zweckmäßigkeit auf.

Vor dem breiten Panoramafenster, durch das man einen herrlichen Ausblick auf New York hatte, stand ein fahrbarer Tisch, auf dem viele Flaschen standen, die Spezialitäten aus aller Herren Länder beinhalteten.

»Ja«, sagte Wood, nachdem er den Hörer aufgenommen hatte. »Wood!«

Der Anrufer, der ihn schon dadurch verärgert hatte, dass er seinen Namen nicht genannt hatte, kicherte nun und machte den Produzenten noch missmutiger.

»Sagen Sie mal, Wood, haben Sie ’ne Ahnung, wo Ihre Tochter steckt?«

Delmer Wood erschrak.

Marjorie! schoss es ihm siedend heiß durch den Kopf. Irgendetwas war mit Majorie passiert.

»Wer spricht da?« fragte Wood schnell.

Der Mann sagte es nicht.

»Wer sind Sie?« fragte der Produzent mit wachsender Erregung.

Wieder kicherte der Mann am anderen Ende der Leitung.

Wood rieselte es kalt über den Rücken.

»Ihre Tochter ist tot, Mr. Wood«, sagte der Anrufer mit höhnischem Singsang. »Es ist Ihre Schuld, dass sie nicht mehr lebt.«

»Mann, sind Sie wahnsinnig...?«

»Das arme Kind wurde von einem Werwolf zerrissen«, kicherte der Anrufer.

Ein fürchterlicher Schmerz jagte durch Delmer Woods breite Brust.

Das Knacken in der Leitung überhörte er. »Hallo!« rief er aufgeregt, als kein Lebenszeichen mehr aus dem Hörer kam. »Hallo!« Entsetzen breitete sich in seinem Gesicht aus. Bestürzt ließ er den Telefonhörer sinken. »Marjorie!« flüsterte er. »Um Himmels willen, Marjorie!«

***

«Das ist ja...«, stammelte Gary Davis entsetzt. Er glaubte, mit offenen Augen zu träumen. Das war doch nicht möglich. So etwas kam doch nur in Horrorfilmen vor, aber niemals in Wirklichkeit.

Der Werwolf wandte sich augenblicklich von der Leiche ab.

Sein Schädel war groß. Das Fell war dicht und struppig. Es war blutverschmiert. Seine Augen funkelten mordlüstern. Sie starrten Gary Davis gierig an.

Gary starrte gelähmt auf die riesigen Fangzähne, die aus dem Maul des Werwolfs ragten.

Das gefährliche Knurren jagte ihm Schauer über den Rücken.

Er wollte ins Haus springen und die Tür zuschlagen, doch da schnellte der unheimliche Mörder bereits vorwärts.

Ein grässliches Fauchen war zu hören.

Gary versuchte dem heranstürmenden Kerl auszuweichen. Er spürte einen gewaltigen Schlag im Gesicht. Die Wucht des Schlages warf ihn zu Boden.

Gary rollte sich blitzschnell ab und sprang sofort wieder hoch.

Der Werwolf war schon über ihm. Ein mörderischer Kampf entfachte.

Gary versuchte sich verzweifelt gegen die wesentlich stärkere Bestie zu wehren. Es war ein wilder, ein ungleicher Kampf.

Gary stieß den Kerl von sich. Die Zähne des Monsters schnappten nach ihm. Es kostete ihn ungeheuer viel Mühe, sich vor diesen schrecklichen Reißzähnen in Sicherheit zu bringen.

Mehrmals hatte er Glück. Doch sein Glück hielt nicht lange an.

Fürchterliche Hiebe prasselten auf ihn nieder. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Sein Morgenmantel hing in Fetzen von seinem Körper. Der Pyjama war ebenfalls zerrissen.

Tiefe Kratzwunden zogen sich über den Oberkörper des Mannes.

Nun biss der Werwolf zum ersten Mal zu.

Ein höllischer Schmerz durchraste Garys linken Arm. Das hässliche Geräusch von splitternden Knochen war zu hören.

Der Schmerz warf Gary nieder. Die reißende Bestie stürzte sich auf ihn, schlug immer wieder mit den Krallen nach dem zuckenden Opfer, biss immer wieder hechelnd und knurrend zu.

Wohin man blickte — überall war Blut. Gary Davis sah entsetzlich aus. Er war nicht mehr wiederzuerkennen.

In diesem Moment heulte ein von der Nachbarschaft alarmierter Streifenwagen heran.

Der Klang der Sirene schwebte durch die nächtlichen Straßen der stillen Gegend.

Der Werwolf richtete sich irritiert auf. Er ließ von seinem übel zugerichteten Opfer ab und starrte in die Richtung, aus der der Streifenwagen herankommen musste.

Noch war der Wagen nicht zu sehen.

Das reißende Tier wandte sich blitzschnell um. Es rannte zu einer nicht allzu hohen Mauer, die die Sackstraße begrenzte.

Mit einem Satz war der Werwolf auf der Mauer. Gelenkig überkletterte er sie.

Noch ehe die Polizei am Tatort eintraf, huschte die gefährliche Bestie zwischen den hohen Wrackbergen des angrenzenden Schrottplatzes hindurch und verkroch sich wenige Augenblicke später im schützenden Dunkel eines abenteuerlich zerbeulten Autos.

***

»Du bist dran, Robin Hood!« sagte Brad Cool grinsend.

Brad war Privatdetektiv. Einer von denen, die es geschafft hatten. Man kannte seinen Namen und ließ ihm die dementsprechenden Fälle zukommen — mit den dementsprechenden Honoraren.

Captain Robin Hill, der Freund des Privatdetektivs, schreckte aus seinen Gedanken hoch und blickte verwirrt auf das Schachbrett.

»Schlafen kannst du zu Hause«, sagte Brad mit einem süffisanten Grinsen. »Hier wird Schach gespielt. Vielmehr, von deiner Warte aus gesehen müsste es hießen: Hier wird Schach verloren.«

Captain Hill, der von Cool scherzhalber oft Robin Hood genannt wurde, war ein untersetzter Mann, um die fünfunddreißig Jahre alt, mit dem eingeschlagenen Nasenbein eines Exboxers und den Manieren eines Polizisten, der es innerhalb des Police Headquarter zu einigem Ansehen und zu einer respekteinflößenden Position gebracht hatte.

Hill war Leiter der Mordkommission. Ein harter Job, der einen harten Mann erforderte.

Wenn er sich ab und zu mal freimachen konnte, suchte er die Gesellschaft von Brad Cool, denn in Brads Heckwasser schwammen oft verdammt nette Bienen, und es passierte nicht selten, dass etwas Schnuckeliges auch für den Captain dabei abfiel.

Hill kratzte sich mürrisch am kantigen Schädel, während sein müder Blick über das Schachbrett wanderte.

»Sieht nicht gut aus für mich, was?« knurrte Captain Hill.

Brad zog die Mundwinkel breit auseinander. »Ich würde sagen — ohne Mogeln ist für dich nichts mehr drinnen in dem Spiel.«

Robin Hill seufzte und zuckte die Achseln.

Das Telefon schlug an.

Brad Cool erhob sich, um an den Apparat zu gehen, während Hill sich auf die Figuren konzentrierte. Brad war groß, blond, schlank. Seine Bewegungen waren geschmeidig. Er hatte große Fäuste, mit denen er unheimlich kräftig hinlangen konnte, wenn es erforderlich war.

»Cool!« sagte Brad in die Sprechmuschel. »Ja. Moment.« Er hielt die Muschel zu und wandte sich zu seinem Freund um. »Sag mal, hast du um die Zeit noch Bürostunden?«

»Ist es dringend?« fragte der Captain grimmig.

»Ist es dringend?« gab Brad die Frage weiter. »Er sagt ja«, teilte er gleich darauf dem Freund mit.

Robin Hill erhob sich unwirsch.

Mit einer ärgerlichen Bewegung riss er seinem Freund den Hörer aus der Hand.

»Was gibt es denn sechs Stunden nach Dienstschluss noch so Wichtiges?« bellte er in die Sprechmuschel.

Er lauschte kurz.

Dann wurde er schlagartig blass. »Waaas?« fragte er perplex. Wieder lauschte er. »Ich komme sofort!« schrie er dann aufgeregt und warf den Hörer auf die Gabel.

»Gehst du mit deinem Telefon auch so um?« fragte Brad grinsend.

»Ach was«, winkte der Captain aufgeregt ab.

»Du bist so blass geworden«, spöttelte Brad.

»Ist ja kein Wunder ...«

»Was ist denn passiert?« wollte Brad wissen.

»In der New Jersey Street wurde ein Mädchen namens Marjorie Wood zerfleischt.«

»Die Tochter von Delmer Wood, dem Filmproduzenten?« horchte Brad auf.

Robin Hill nickte schnell. »Ein junger Mann namens Gary Davis wollte den Mörder überwältigen. Er erlitt dabei lebensgefährliche Verletzungen. Man hat ihn sofort ins Krankenhaus gebracht. Er sprach im Fieber mehrmals von einem Wolf. So wie die Mädchenleiche zugerichtet ist, scheint es sich tatsächlich um eine solche Bestie zu handeln.« Der Captain wies auf das Schachbrett. »Tut mir leid, Brad. Aus meiner Niederlage wird nun doch nichts.«

»Vielleicht ein andermal«, meinte Brad achselzuckend. »Du verlierst so oft, da spielt das keine große Rolle.«

Hill warf dem Freund einen missmutigen Blick zu.

»Ist es dir unangenehm, wenn man dir bei der Arbeit über die Schulter sieht?« fragte Brad.

»Du willst mitkommen?«

»Wenn es sich leicht arrangieren lässt, ja.«

»Okay. Aber du musst mir vorher etwas versprechen, Brad.«

»Was?«

»Dass du mich mit deinen Sprüchen verschonst.«

Brad Cool grinste breit. »Ich werde mir die größte Mühe geben, Robin Hood.«

***

Der Werwolf kroch vorsichtig aus seinem Versteck. Es war ihm zu unbequem.

Er richtete sich auf und blickte zur großen runden Scheibe des Vollmondes hinauf. Er genoss das Licht, das ihn aus einem harmlosen Menschen in diese gefährliche Bestie verwandelt hatte. Er genoss das Licht, das ihm so viel Kraft gab.

Seine dichtbehaarten Pfoten wischten mehrmals über den schrecklichen Schädel. Er wischte das Blut mit den Pfoten ab und leckte es hinterher gierig vom Fell.

Langsam bewegte er sich zwischen den Autowracks.

Das Licht, das aus einer kleinen gemauerten Hütte fiel, irritierte ihn.

Knurrend hob er die Arme und hielt sie vor die Augen.

Er machte einen großen Bogen um das helle Licht.

Als plötzlich die Tür geöffnet wurde, erstarrte die Bestie.

Der Nachtwächter trat aus der Hütte.

Der Wolfsmensch hechtete blitzschnell hinter einen alten Kombiwagen. Er lag flach auf dem Boden und blickte zur Hütte.

Der Nachtwächter rührte sich vorläufig nicht von der Stelle.

Das Ungeheuer holte einen kleinen Taschenspiegel aus dem Jackett. Er hielt ihn sich aufgeregt vor die Augen.

Allmählich nahm sein Kopf wieder menschliche Formen an. Allmählich verwandelte er sich wieder in einen Menschen zurück. Seine Blutgier war gestillt. Er hatte sein Opfer getötet, hatte das Blut getrunken. Er war satt. Nun setzte ganz langsam die Rückverwandlung ein.

Mit gefährlich funkelnden Augen starrte die Bestie zu dem Nachtwächter hinüber.

Er wünschte für den Nachtwächter, dass er blieb, wo er war. Dann würde ihm nichts passieren. Wenn sich der Werwolf ungestört in jenen Menschen zurückverwandeln konnte, der er gewesen war, bevor er Marjorie Wood gejagt und getötet hatte, war von ihm nichts mehr zu befürchten.

Wenn er in seiner Verwandlung jedoch gestört wurde, gab es erneut einen Toten.

Die Bestie kroch ein Stück zurück, um ganz sicher nicht entdeckt zu werden.

Dabei stieß diese unheimliche Gestalt gegen eine alte löchrige Blechdose. Sie fiel scheppernd um.

Der Nachtwächter hörte dieses Geräusch...

***

Captain Hill kletterte ächzend aus Brad Cools zitronengelbem Porsche Targa.

»Sag mal, wann wirst du diesen Blechsarg endlich gegen einen bequemen Wagen tauschen?« knurrte der bullige Captain und marschierte los.

Der Kastenwagen der Mordkommission versperrte die Sicht.

Die Leute von der Spurensicherung waren immer noch an der Arbeit.

Aus den dunklen Fenstern der Häuser gafften bleiche Gesichter. Neugierde und Angst hing in den Zügen der Leute.

Über die Leiche des Mädchens hatte man braunes Papier gebreitet. Das Blut hatte sich in das Papier gesogen und hinterließ hässliche Flecken.

Brad und Robin Hill traten zu der Toten.

Auf einen Wink des Captains wurde von einem Cop das Papier angehoben.

Die Freunde blickten starr auf die entsetzlich zugerichtete Mädchenleiche.

Der Polizeiarzt trat zu ihnen.

»Wie sieht’s aus, Doc?« fragte Captain Hill. Er wandte sich von der Leiche ab und schluckte den würgenden Ekel hinunter.

»Haben Sie diese grauenvollen Verletzungen gesehen?« fragte der Polizeiarzt beeindruckt. »Ja.«

»Schrecklich«, sagte der hartgesottene Arzt.

»Sie müssten so was doch eigentlich gewöhnt sein.«

»Ich bin tatsächlich einiges gewöhnt, aber das hier...« Der Arzt schüttelte benommen den Kopf.

»Scheint, als hätte das kein Mensch getan, wie?« sagte der Captain.

»Ja. Scheint so, Captain.«

»Was sind es für Verletzungen?«

»Das Mädchen wurde mehrfach gebissen. Es fehlen Fleischstücke aus ihrem Körper.«

Die Augen des Captains verengten sich. »Da war ein Tier am Werk. Ein Wolf!«

Brad fragte: »Was halten Sie von Werwölfen, Doc?«

Der Arzt zuckte die Achseln. »Meiner Meinung nach sind es Fabelwesen, die’s in Wirklichkeit nicht gibt. Ich kann einfach nicht glauben, dass es solche Wesen gibt.«

»Sie verwandeln sich in Vollmondnächten von harmlosen Menschen in reißende Bestien«, sagte der Captain.

»Das behauptet die Sage«, erwiderte der Arzt. »Hierbei spielt viel Aberglaube mit... Wenn man sich aber andererseits die Verletzungen des Mädchens ansieht. .. Ich meine, so ein Gebiss hat kein Mensch ...«

»Hat jemand den Mörder gesehen?« fragte der Captain.

»Niemand außer Gary Davis. Er sieht fast ebenso grauenvoll aus wie dieses Mädchen. Er hat unerhört viel Glück gehabt.«

»Ich nehme an, er wird längere Zeit nicht vernehmungsfähig sein«, sagte der Captain.

»Das stimmt. Es wird sogar an seiner Genesung gezweifelt.«

»In welches Krankenhaus hat man ihn gebracht?«

»Ins Holy Cross Hospital«, sagte der Polizeiarzt.

»Wann kann ich mit Ihrem Obduktionsbericht rechnen?« fragte Captain Hill.

»Morgen Nachmittag, Captain.«

»Ich möchte ihn morgen Vormittag.«

»Aber.’..«

»Morgen Vormittag, klar?« knurrte Captain Hill scharf.

Der Arzt murmelte etwas und verdrückte sich ärgerlich.

Zwei Cops brachten Angie Davis. Die Frau war total verstört.

Sie erzählte dem Captain abgehackt von ihren Wahrnehmungen.

Immer wieder wurde sie von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt. Sie machte sich Vorwürfe, weil sie ihren Mann aus dem Haus geschickt hatte. Sie fühlte sich schuldig an seinem schrecklichen Schicksal. Und wenn er nicht überlebt, war allein sie schuld an seinem Tod.

Sie hatte dem Captain nicht viel zu sagen.

Robin Hill rief den Polizeiarzt zurück. Der Mediziner kam nicht gern, das war ihm anzusehen. Er ärgerte sich immer noch über Hills rüden Ton.

»Seien Sie so nett und kümmern Sie sich um die Frau!« sagte der Captain versöhnlich.

Man brachte Angie Davis weg.

Der Captain machte sich an die Arbeit, die Leute aus der Nachbarschaft zu verhören.

***

Gleich nachdem der aufmerksame Nachtwächter das Geräusch vernommen hatte, setzte er sich in Bewegung.

Er lief mit schnellen Schritten und ohne die geringste Furcht auf den Kombiwagen zu.

Als er den Wagen fast erreicht hatte, trat ihm ein verlegener Mann entgegen.

Der Nachtwächter erschrak ein wenig.

Seine Augen verengten sich ärgerlich. »Sagen Sie mal, was machen Sie auf unserem Schrottplatz?«

Der Mann lächelte kurz. Er zuckte die Achseln. »Nichts für ungut.«

»Was heißt nichts für ungut?« begehrte der Nachtwächter auf.

»Ich musste mal.«

»Das ist doch die Höhe!«

»Ich konnte das doch schlecht draußen auf der Straße tun«, sagte der Mann.

»Ich glaub’, ich träume!« fauchte der Nachtwächter außer sich vor Zorn.

»Ich habe ein paar Bierchen zu viel getrunken«, sagte der Mann verlegen.

Der Nachtwächter funkelte den Mann wütend an. »Sagen Sie mal, sind Sie nicht ganz dicht oder was? Unser Schrottplatz ist doch keine öffentliche Bedürfnisanstalt. Da könnte ja jeder kommen.«

Der Mann wiegte den Kopf. »Nun regen Sie sich doch nicht so schrecklich auf.«

»Nicht aufregen soll ich mich!« schnarrte der Mann und lachte böse. »Hauen Sie ab, Sie Ferkel. Sonst setzt es was!«

Der Mann wandte sich um und wollte gehen.

Der Nachtwächter stoppte ihn jedoch schon nach dem ersten Schritt.

»He! Moment noch!«

Der Mann wandte sich langsam um. »Was ist denn noch?« fragte er ärgerlich.

»Was haben Sie denn für komische Hände?« fragte der Nachtwächter neugierig. »Herkommen! Herzeigen!«

Der Mann blickte auf seine Hände.

Entsetzt stellte er fest, dass er sich noch nicht ganz zurückverwandelt hatte.

Seine Hände waren immer noch die hässlichen Pfoten, die er als Werwolf gehabt hatte.

Ein neuerlicher Blutrausch befiel ihn in derselben Sekunde.

Ein gefährliches Knurren entrang sich seiner Kehle.

Der Nachtwächter hätte gut daran getan, fortzulaufen.

Aber es wäre fraglich gewesen, ob er dann mit dem Leben davongekommen wäre.

Der Mann kam näher heran.

Die Augen des Nachtwächters weiteten sich in grenzenlosem Schrecken.

Vor seinen Augen verwandelte sich dieser seltsame Mann in einen bösen, mordgierigen Wolf.

»Was — was ist denn mit Ihrem Kopf los?« stammelte der Nachtwächter und wich verdattert und bestürzt zurück.

Da schnellte das unheimliche« Wesen mit einem entsetzlichen Knurren auf ihn zu.

Der Mann riss die Arme hoch.

Die reißende Bestie biss sofort zu. Ein fürchterlicher Schlag raffte den Nachtwächter von den Beinen. Er fiel zu Boden. Der Werwolf warf sich auf ihn und vollendete sein grausiges Werk...

***

Die Sonne zeigte sich von ihrer besten Seite. Sie machte aus einem an und für sich gewöhnlichen Tag ein Erlebnis.

Brad Cool zog seine Bahnen im Swimmingpool, der sich hinter seinem weitgezogenen Bungalow befand.

Brad hielt wenig von den in sämtlichen Massenmedien angesagten Fitness Übungen, aber er hielt sehr viel von individuellem Sport.

Nach der zwanzigsten Bahn klatschte er mit der Hand keuchend auf den Swimmingpool Rand und tauchte schnaubend aus der Versenkung auf.

Das erste, was er gleich darauf sah, war ein Damenschuh.

Dann sah er einen rosafarbenen Slip. Er hatte eben ein Auge für solche Dinge.

Alles in allem entpuppte sich der unerwartete Besuch als ein recht attraktives, ansprechendes Mädchen.

Sie hatte lange makellose Beine, an denen Brads Blick nun hochturnte, Da sie einen kurzen Rock trug und ziemlich knapp am Beckenrand stand, war es nicht zu vermeiden, dass er tiefe Einblicke gewann.

Es störte ihn nicht.

Sie scheinbar auch nicht.

»Hallo, Schwester!« grinste er zu ihrem hübschen Gesicht hinauf. »Legen Sie ab. Kommen Sie ’rein.«

Das hübsche Gesicht, eingerahmt von goldenem Haar, lächelte zu ihm hinunter.

»Ich kann nicht schwimmen.«

Er grinste. »Trifft sich wunderbar. Ich auch nicht.«

»Ich habe vorn an der Haustür geklingelt.«

»Ich war wohl nicht zugegen, eh?« lachte Brad.

»Deshalb habe ich mein Glück hier versucht.«

»Ein unverschämtes Glück, das Sie haben«, erwiderte Brad Cool.

»Meinen Sie?«

»Ich denke doch. Womit kann Brad Cool der Erste dem lieblichen Jungfräulein dienen?«

»Schaffen Sie es, Ihren Alabasterkörper aus dem Nass zu hieven?«

»Für Sie tu’ ich die verrücktesten Dinge.«

Brad schnellte aus dem Wasser. Hunderte von kleinen Tropfen bildeten sich auf seiner sonnengebräunten Haut und glitzerten wie kleine Diamanten. Das Mädchen reichte ihm die Frotteejacke.

Er schlüpfte hinein. »Sie sind hinreißend. Das darf man doch sagen, oder?«

Sie sagte: »Es gehört zu meinem Job, hinreißend zu sein.«

»Ich wette, das sind Sie in Ihrer Freizeit noch mehr«, grinste Brad anzüglich.

Sie trug einen weißen ärmellosen Pulli. Die Lippen glänzten hellrot und verführerisch.

Brad wies auf die rote Hollywoodschaukel und sagte: »Wenn Sie sich niederlassen wollen.«

Sie setzte sich.

Brad fragte sie, ob sie etwas trinken wolle.

»Einen Orangensaft bitte.«

»Damit die Vitaminchen stimmen, nicht wahr?« lächelte er und begab sich zu einem fahrbaren Tischchen, das im Schatten eines großen malvenfarbenen Sonnenschirms stand.

Eiskoffer, Whisky, Bier in Dosen und Orangensaft in Dosen — alles war da.

Brad nahm zwei Gläser.

In das eine tat er viel Eis und viel Whisky. In das andere kam der verlangte Orangensaft.

»Leider bin ich gezwungen, Sie selbst zu bedienen«, lächelte Brad, als er das Glas vor das reizende Mädchen auf den Tisch stellte. »Meinen Filipino Butler hat der bengalische Tiger vergangene Woche zum Frühstück gefressen. Seither bin ich furchtbar einsam und schrecklich allein in diesem großen, großen Haus.«

Das Mädchen lachte. Sie hatte herrliche Zähne. »Sie können einem direkt leidtun, Mr. Coli«, sagte sie mit einem Augenaufschlag, der es in sich hatte. Sie musste wohl eine Augenaufschlagschule besucht haben.

»Sie sagen es«, seufzte Brad gekonnt. »Sie sagen es, Miß ...?«

»Burke«, nannte sie ihren Namen. »Candice Burke.«

Brad musterte sie mit unverhohlener Begeisterung. »Sie sollten sich mal für den Film entdecken lassen, Miß Burke.«

Ihr Lächeln wärmte seine Seele. »Ich bin bereits entdeckt.«

»Wie schön für den Produzenten.«

»Der schickt mich zu Ihnen«, sagte Candice und nippte am Saft.

Brad schlürfte an seinem Whisky. Dann fragte er: »Liege ich richtig, wenn ich annehme, dass Ihr guter Produzent Arbeit für mich hat?«

»Sie begreifen erstaunlich schnell, Brad«, erwiderte Candice.

Er warf sich ohne falsche Bescheidenheit in die Brust.

»Wäre ich sonst der Privatdetektiv, um den sich die oberen Zehntausend reißen? Ich nehme an, Ihr Produzent heißt Delmer Wood.«

Nun staunte Candice Burke zum ersten Mal richtig. Ihr Blick flackerte. Sie war ein wenig aus der Fassung geraten und nippte schnell wieder am Orangensaft, um ihre Verblüffung dahinter zu verstecken.

»Es geht um seine vor zwei Tagen so tragisch ums Leben gekommene Tochter Marjorie, hab’ ich Recht?« fragte Brad Cool.

»Ja«, nickte Candice.

»Ich soll den Mörder des Mädchens suchen?«

»Darüber will Mr. Wood mit Ihnen reden«, sagte Candice und erhob sich.

Brad erhob sich ebenfalls. Sie standen einander nun ganz dicht gegenüber.

Sein Lächeln verriet, was er vorhatte.

»Er kann warten«, sagte er leise. Seine Hände fassten nach ihrer schmalen Taille, doch bevor er sie küssen konnte, drängte sie ihn von sich.

»Sie halten sich wohl für unwiderstehlich, was?« sagte sie. Auf ihren Wangen waren kleine Zornesflecken zu sehen.

Er lachte. »Das bin ich im Allgemeinen tatsächlich. Ich’ konnte ja nicht wissen, dass Sie nur für die Liebe von Frau zu Frau empfänglich sind, Miß Burke.«

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Sie können mich nicht beleidigen«, sagte sie scharf. »Man hat mich vor Ihnen gewarnt, Mr. Cool.«

Er lachte amüsiert. »Dann bewundere ich Ihren Mut, dass Sie sich trotzdem allein hierher gewagt haben.«

Er lud sie ein, mit ihm ins Haus zu kommen.

Sie lehnte ab.

Er ging allein. Als er wiederkam, trug er einen leichten beigefarbenen Sommeranzug, eine knallgelbe Krawatte, und ein gleichfarbiges Stecktuch ragte aus seiner Brusttasche.

»Können wir?« fragte er.

Als sie nickte, führte er sie zu seiner Garage. Wenige Augenblicke später fegte sein zitronengelber Porsche Targa davon.

***

Clara Brown war alt, hässlich und schmuddelig. Das Haus, in dem sie wohnte, war vollgestopft mit altem Gerümpel. An den Fenstern klebte der Dreck vieler Jahre. Auf den Böden lag fingerdicker Staub. Die Wände waren dunkelgrau, abgekratzt, schäbig.

Clara Brown war von Beruf Wahrsagerin.

Die Leute aus der Umgebung nannten sie eine alte Hexe und mieden sie.

Man wich ihr aus, wenn man ihr auf der Straße begegnete. Man fürchtete ihren Blick. Man erzählte sich schauerliche Dinge über die Alte. Dinge, die so haarsträubend waren, dass niemand sie richtig glauben konnte, die jedoch niemand, der die Alte einmal gesehen hatte, mit einer einfachen Handbewegung abtun konnte.

Sie lag auf dem Sofa.

Sie trank viel und hatte stets eine Fahne.

Man sagte ihr nach, dass etwas Unheimliches von ihr ausging. Da niemand das Gegenteil beweisen konnte und auch nicht wollte, verblieb man bei dem Glauben.

Claras Haar war ungepflegt. Die dicke Nase glänzte fett. Die grauen Strähnen hingen teilweise über ihre runzelige Stirn.

In dem Raum, in dem sie lag, stand in der Mitte ein großer Tisch. Beim Fenster fiel nur wenig Licht herein. Die Vorhänge waren steif vor Dreck. Die alten Möbel waren morsch und zerkratzt.

Auf dem Tisch stand eine große Glaskugel. Damit sagte sie den Leuten, die den Ekel und den Widerwillen gegen die Alte überwinden konnten, ihre Zukunft voraus.

Das Geschäft ging schlecht.

Es kam nur selten jemand zur alten Clara, um mit ihrer Hilfe in die Zukunft zu schauen.

Als das Telefon draußen in der Diele anschlug, zuckte der Kopf der Alten hoch. Sie rülpste und richtete sich benommen auf.

Ihre kleinen Schweinsaugen funkelten böse und hinterlistig. Sie wirkte falsch und verschlagen. Sie war aber viel mehr als das.

Das Läuten machte sie wütend.

Sie erhob sich schimpfend und spuckte auf den Boden.

»Ja, ja!« schrie sie mit krächzender Stimme. »Ich komm’ ja schon!«

Watschelnd ging sie in die Diele. Das Kleid, das sie trug, war unzählige mal geflickt. Die Flicken hatten alle möglichen Farben. Überdies war das Kleid schmutzig.

Sie riss den Hörer zornig vom Haken des Wandtelefons und kreischte hinein: »Ja, ja!«

»Tag, du alte Hexe!« kicherte ein Mann am anderen Ende des Drahtes.

»Ach, Sie sind’s, Mr. O’Connor«, sagte die Alte ohne Begeisterung.

»Ja, genau«, lachte der Mann. »Frank O’Connor!«

»Was wollen Sie?« fragte die Alte kurzangebunden.

»Die Sache mit Marjorie Wood hat hervorragend geklappt«, kicherte O’Connor.

»Ich hab’s ja vorausgesagt«, erwiderte die Alte achselzuckend. »Dachten Sie, ich würde Sie belügen?«

»Aber nicht doch, Clara. Ein Mädchen wie du braucht doch nicht zu lügen«, kicherte O’Connor. »Nur — ich habe es einfach für zu phantastisch gehalten. Ein Werwolf, der auf deinen Befehl tötet. Ich dachte, das gibt es nicht. Du scheinst tatsächlich mit dem Teufel im Bund zu sein, Clara.«

»Warum rufen Sie an?« fragte die Alte mürrisch. »Sagen Sie’s endlich. Machen Sie’s kurz. Ich bin müde. Sie haben mich gestört. Ich möchte mich wieder hinlegen.«

»Gleich, Clara«, kicherte der Mann. »Gleich kannst du dich wieder aufs Ohr hauen. Nur eine Frage ...«

»’raus damit!«

»Marjories Tod hat mich zweitausend Dollar gekostet.«

»Ja. Und?«

»Was kostet mich ein zweiter Werwolfmord?«

»Dasselbe natürlich.«

»Wieder bar auf die Hand?«

»Na klar. Und wieder im Voraus.«

»Okay. Wann darf ich kommen?«

»Wann Sie wollen.«

»Heute noch?«

»Ist mir egal. Haben Sie, was ich brauche?«

»Ja. Ich hab’s mir heute Morgen verschafft.«

»Dann bringen Sie es her«, sagte die alte Hexe mit einem kleinen Kichern, »und ich werde die Sache perfekt machen.«

»Okay«, sagte O’Connor schnell.

»Aber vergessen Sie die zweitausend Bucks nicht. Sonst war Ihr Weg hierher umsonst, Mr. O’Connor!«

Der Anrufer kicherte. »Ich bringe das Geld ganz bestimmt mit, Clara. Du kannst damit rechnen.«

Er legte auf.

Die Hexe watschelte zu ihrem Sofa zurück und ließ sich ächzend darauf nieder.

***

»Ich möchte, dass Sie den Mörder meiner Tochter zur Strecke bringen, Mr. Cool!« sagte Delmer Wood entschlossen.

Er sah krank aus.

Unter seinen Augen lagen dicke graue Ringe. Er hatte nachts wohl kaum viel geschlafen. Er wirkte nervös. Seine Bewegungen waren fahrig und unkontrolliert.

Wenn Brad in die Hände geklatscht hätte, wäre Wood wahrscheinlich an die Decke gesprungen.

Sie saßen einander in Woods Arbeitszimmer gegenüber.

Candice Burke hatte Brad hier hereingeführt und hatte die beiden Männer dann allein gelassen.

Brad saß in einem Sessel der repräsentativen Sitzgruppe. Wood saß im anderen. In der Mitte stand ein niedriger Tisch mit zwei Gläsern, in denen sich Whisky mit Eis befand.

»Ich habe Ihre Tochter in jener schrecklichen Nacht gesehen, Mr. Wood«, sagte Brad ernst. »Es tut mir Leid für Sie.«

Wood konnte nicht länger sitzenbleiben. Er schnellte hoch und ging zum Fenster. Eine Weile starrte er unbeweglich nach draußen.

Die Sonne bemalte die grauen Wolkenkratzerfassaden mit ihrem freundlichen gelben Licht.

Ohne sich umzuwenden, sagte Delmer Wood leise: »Sie war erst neunzehn, meine Marjorie, Mr. Cool. Sie hatte eine Zukunft vor sich, um die sie alle Mädchen dieser Welt beneideten. Ich hatte die Möglichkeit, ihr alle Steine aus dem Weg zu räumen. Ich wollte sie zu einem ganz großen Star aufbauen. Sie hatte das Zeug dazu. Verdammt noch mal, das sage ich nicht nur deshalb, weil sie meine Tochter war.«

Er machte eine Pause.

Brad hörte ihn nach Fassung ringen. Er hörte, wie dieser bärenstarke Mann gegen die Tränen ankämpfte.

»Da kommt plötzlich so ein schreckliches Tier und zerfleischt mein einziges Kind!« presste Delmer Wood verzweifelt hervor.

Brad hätte jetzt irgendetwas sagen können, aber er verzichtete darauf.

Der Schmerz dieses Mannes war zu groß. Es hätte ihm nicht geholfen, wenn man ihm bedauernde Worte gesagt hätte.

»Sie können sich nicht vorstellen, wie mir zumute war, als man sie mir im Leichenschauhaus zeigte, Mr. Cool«, sagte Wood erschüttert.

Wieder brach er ab.

Es dauerte eine Weile, bis er sagte: »Sie war nicht wiederzuerkennen. Ich war erschüttert, verzweifelt, gebrochen. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich kann es heute noch nicht fassen, was meinem Kind in dieser verdammten Nacht zugestoßen ist. Es wird sehr lange dauern, bis ich mich damit abgefunden habe.«

Er wandte sich ruckartig vom Fenster ab.

Sein Gesicht war käsig. Seine Wangen zuckten. Über der Nasenwurzel war eine tiefe Sorgenfalte in die Stirn gekerbt.

Er ging zu seinem klobigen Schreibtisch, auf dem drei Telefonapparate standen.

Jeder hatte eine andere Farbe. Es gab einen roten, einen grünen und einen schwarzen.

Wood zog die oberste Schreibtisch-

Mit der Mappe ging er zu Brad. Er öffnete sie und warf einen Berg von Publicrelationsfotos vor Brad auf den Tisch.

»So hat sie ausgesehen«, sagte Del er Wood mit einer brüchigen Stimme. »Sie war bildschön ...«

Brad sah sich höflichkeitshalber einige Fotos an.

Marjorie war tatsächlich ein wunderschönes Mädchen gewesen. Ihr Gesicht strahlte Intelligenz und unbekümmerte Jugend aus.

Sie war hinreißend. Auf allen Bildern.

Delmer Wood setzte sich. Er warf die geleerte Mappe auf die Sitzbank und verschränkte die Finger über dem rechten Knie.

»Was ich Ihnen jetzt sagen werde, ist streng vertraulich, Mr. Cool«, sagte der Filmproduzent. »Ich möchte Sie bitten, es nicht in alle Welt hinauszuposaunen ... Zuvor aber möchte ich Ihre verbindliche Zusage, dass Sie diesen Fall übernehmen werden. Ich zahle fünftausend Dollar sofort und fünftausend Dollar, wenn Sie dieses Tier erledigt haben. Einverstanden?«

Brad lächelte. »Ich wäre mein eigener Feind, wenn ich so ein Angebot ablehnen würde.«

Delmer Wood war ein Mann von schnellen Entschlüssen. Er stellte auf der Stelle einen Scheck über die vereinbarte Summe aus und reichte ihn Brad.

Cool ließ den Scheck in seinem Jackett verschwinden.

Wood sagte: »Sie werden mich vielleicht für verrückt halten, wenn ich Ihnen sage, dass dieser Werwolf das Werkzeug gemeiner Verbrecher ist.«

Brads Augen weiteten sich erstaunt. »Wie kommen Sie darauf, Mr. Wood?«

»Vor zwei Wochen hat mich ein Mann angerufen«, sagte Delmer Wood.

»Er verlangte eine Million Dollar von mir...«

»So mir nichts, dir nichts?« lächelte Brad Cool. »Eine schöne Taschengeldaufbesserung.«

»Der Mann sagte, wenn ich nicht bereit wäre, zu zahlen, würde meiner Tochter etwas Fürchterliches zustoßen.«

»Sie nahmen das Ganze nicht ernst, wie?«

Wood schüttelte den Kopf. »Ich dachte, es würde sich jemand feinen schlechten Scherz mit mir machen. Ich habe schon die verrücktesten Anrufe bekommen ... Als dann ... das mit Marjorie passiert war, hat der Kerl wieder angerufen.«

»Was sagte er?«

»Er kicherte teuflisch und fragte mich, ob ich eine Ahnung hätte, wo meine Tochter ist. Dann sagte er: »Ihre arme Tochter ist tot« — oder so ähnlich. Ganz genau kann ich mich an seine Worte natürlich nicht mehr erinnern. Ich war zu aufgeregt, wie Sie sich vorstellen können. Er sagte, es wäre meine Schuld, dass Marjorie tot sei. ,Das arme Kind wurde von einem Werwolf zerrissen’, sagte er.«

Delmer Wood schlug beide Hände vors Gesicht. Er presste die Finger auf die brennenden Augen und atmete eine Weile schwer.

»Haben Sie eine Ahnung, wer der Anrufer gewesen sein könnte?« erkundigte sich Brad. »Irgendeinen Verdacht?«

Wood schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nicht den geringsten. Wahrscheinlich kenne ich den Kerl gar nicht...« Gestern hat er wieder angerufen.«

»Was wollte er?« fragte Brad Cool.

»Er sagte, nun wären es zwei Millionen, die ich zu zahlen hätte. Wenn ich mich immer noch nicht entschließen könnte, das Geld herauszurücken, würde der Werwolf beim nächsten Vollmond zum nächsten Schlag ausholen.«

»Hat er gesagt, wen es dann treffen würde?« wollte Brad wissen.

»Er nannte vier Namen«, sagte Wood verzweifelt. »Candice Burke. Natalie Andersen, das ist der Star meines eben fertiggestellten Films. Wir sind darüber hinaus privat sehr gut miteinander bekannt. Wir sind Freunde. Außerdem nannte er noch den Namen meiner geschiedenen Frau: Elga Blakely.«

»Ist sie Marjories Mutter?« fragte Brad.

»Nein. Marjories Mutter ist im Wochenbett gestorben. Elga war Marjories Stiefmutter. Sie hat das Mädchen aber wie ihr eigenes Kind behandelt. Elga konnte keine Kinder haben ... Sie verstehen ...?«

Brad Cool nickte. »Wenn ich richtig mitgezählt habe, haben Sie mir drei Namen genannt.«

»Ja.«

»Sie sagten aber ...«

»Als vierten Namen nannte der Kerl den meinen. Er sagte, einer dieser vier Namen würde nach der nächsten Vollmondnacht die Liste des Leichenschauhauses schmücken.«

»Der Knabe drückt sich direkt gewählt aus«, sagte Brad bitter. »Werden Sie zahlen?«

Delmer Wood schüttelte ganz langsam den Kopf.

»Ich kann nicht, Mr. Cool. Nicht einmal, wenn ich wollte. Ich habe das Geld nicht. Es steckt in meinem neuen Film. Er hat ein Vermögen verschlungen. Man kann heutzutage nicht mehr so billig produzieren wie früher. Das Publikum ist verwöhnt. Die Stars, die ziehen, sind teuer. Es ist alles teuer.«

»Wo war Ihre Tochter, bevor sie diesem Wolf in die Hände fiel?« fragte Brad Cool.

»Sie war mit Colin Maiden tanzen.«

»Wer ist Colin Maiden?«

»Marjories neueste Eroberung. Netter Junge. Ich hab’ ihn einmal kurz gesehen. Macht einen guten Eindruck.«

»Können Sie mir seine Adresse geben?«

»Wood blickte nachdenklich Brad an. »Seine Adresse«, echote er. »Moment mal. Ich glaube, ich hab’ sie irgendwo aufgeschrieben. Dachte zwar, es sei nicht wichtig. Aber ich hab’ sie notiert, für den Fall, dass ich mal Marjorie dringend brauchte ... oder so.«

Wood erhob sich.

Er kramte eine Weile im Schreibtisch herum und hatte dann ein kleines rotes Notizbuch zwischen den Fingern, in dem er kurz blätterte.

»Da steht die Adresse«, sagte er. »Jackson Heights, 71. Straße 259.«

Brad notierte die Adresse im Geist.

Er trank seinen Whisky aus und erhob sich. »Sie hören wieder von mir«, sagte er und drückte dem Produzenten zum Abschied die feuchte Hand.

»Wissen Sie schon, was Sie unternehmen werden, Mr. Cool?«

Brad nickte. »Es gibt einen Mann, der den Werwolf gesehen hat. Er hat sogar mit ihm gekämpft. Der Ärmste hätte das beinahe mit seinem Leben bezahlt. Ich werde ihn im Hospital aufsuchen. Vielleicht ist er in der Lage, mir zu sagen, wie der Werwolf gekleidet war. Möglicherweise kann ich den Mörder an Hand dieser Beschreibung finden.«

Delmer Wood gab Brad die besten Wünsche mit.

Brad konnte sie gut gebrauchen.

***

Clara Brown nahm einen großen Schluck aus der Fuselflasche.

Die Flüssigkeit schwappte zum Teil aus ihrem hässlichen Mund und rann über ihr runzeliges Kinn. Sie stellte die Flasche weg und wischte den Schnaps mit dem Handrücken vom Kinn.

Dann nahm sie die große Glaskugel vom Tisch und legte sie mit lächerlicher Behutsamkeit auf das Sofa.

Hinterher zog sie das Rollo am Fenster herunter und warf die dicken dreckigen Vorhänge vor die dunklen Scheiben.

Schlagartig war es stockfinster in dem Raum. Die Alte ging hin und her, murmelte irgendwelches wirres Zeug, nahm eine dicke Glasschale aus dem Schrank und stellte sie auf den Tisch.

Davor stellte sie einen schwarzen Kerzenständer auf. Auch die Farbe der schlanken Kerze war Schwarz.

Die Alte zündete sie mit einem Streichholz an, wobei sie irgendwelche Zaubersprüche murmelte. Die kleine Flamme wurde rasch größer und erhellte den Raum gespenstisch.

Als nächstes tat die Alte einige Zeitungsausschnitte, die sich mit dem Werwolfmord befassten, in die Glasschale.

Sie hatte sich die Mühe gemacht, Gary Davis’ Bild auszuschneiden.

Nun legte sie das Bild vor die Glasschale, in der sich ein Haufen Papier türmte.

Sie setzte sich.

Eine Weile starrte sie auf die Schale. Ihr Blick war unheimlich. Sie schien mit ihren Gedanken nicht mehr in diesem Raum zu sein. Sie war weit weg. Sie war bei ihm. Sie war mit ihren Gedanken bei Gary Davis.

Zitternd griff sie nach der schwarzen Kerze. Sie hielt sie in die Glasschale.

Das Zeitungspapier fing sofort Feuer. Das Papier raschelte leise, als die Flammen davon Besitz ergriffen.

Clara Brown saß mit versteinerter Miene vor der immer höher auflodernden Flamme. Das Feuer flackerte in ihren Augen.

Aufgeregt zuckte ihre Hand nach dem Kleid. Sie holte aus einer verborgenen Tasche ein kleines Fläschchen hervor.

Das Fläschchen schien eine große Kostbarkeit zu enthalten, denn die Alte ging damit sehr vorsichtig um.

Sie nahm den Verschluss ab und goss eine grünlich schillernde Flüssigkeit in die lodernde Flamme, die aus der Glasschale schlug.

Ein leises Knistern, ein Zischen war zu hören.

Dann stieg plötzlich ein hellgrauer Rauchpilz hoch. Der seltsame Rauch schien zu leben. Er formte sich innerhalb weniger Sekunden zu einer menschenähnlichen Figur. Zu einer Gestalt, die an einem Galgen hing.

Clara Brown starrte gebannt auf die hellgraue Erscheinung.

»Gary Davis!« murmelte sie eindringlich. Immer wieder nannte sie diesen Namen. Immer lauter sprach sie ihn aus.

Die Sitzung der Hexe war unheimlich.

Sie führte etwas Böses im Schilde.

»Gary Davis!« sagte sie immer wieder, als wäre die Gestalt, die vor ihr am Galgen hing, jener Gary Davis.

Ihre Augen weiteten sich.

Mit einem Mal begann sie zu weinen. Doch es waren keine Tränen, die über ihre Wangen rollten.

Es war Blut.

Die Hexe weinte Blut!

Mit einer raschen Bewegung warf sie das aus der Zeitung herausgeschnittene Bild von Gary Davis in die Glasschale.

Sofort ergriff es die Flamme.

Wenige Sekunden später fiel die Flamme zusammen. Ein großer Aschenberg verschwand, als hätte ein gewaltiger Windstoß ihn aus der Schale gefegt.

Clara wischte sich kichernd das Blut von den fahlen Wangen.

Sie sah furchterregend aus, als sie sich erhob. Sie blies die schwarze Kerze1 aus, warf die Vorhänge zur Seite und zog das Rollo wieder hoch.

Die Sitzung war beendet.

Das Unheil schwebte über Gary Davis.

***

Gary Davis lag in einem Einzelzimmer der Intensivstation des Holy Cross Krankenhauses.

Er lag steif wie ein Brett im Bett. Unzählige Schläuche aus Gummi und Plastik führten zu seinem Körper, Ein Wald von Flaschen mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten hing über seinem Bett.

Er schlief.

Eine Krankenschwester wachte an seinem Bett. Die Schwester wurde alle vier Stunden von einer anderen abgelöst. Man gab sich alle Mühe, den schwerverletzten Mann durchzubringen.

Leise surrte das Telefon.

Davis konnte es nicht hören. Die Schwester nahm den weißen Hörer von der Gabel und meldete sich mit unterdrückter Stimme.

Sie lauschte, nickte dann, legte auf und ging aus dem Zimmer.

Kaum war sie draußen, wurde Gary Davis seltsam unruhig.

Er erwachte aus seinem tiefen Schlaf, blickte benommen nach den vielen Flaschen.

Es war das dritte Mal, seit seiner Einlieferung ins Krankenhaus, dass er die Augen aufschlug.

Sein Kopf war dick einbandagiert. Man hatte nur die Nase, die Augen und den Mund freigelassen.

Davis wandte langsam den Kopf. Er sah sich mit einem aufgeregt flackernden Blick im Zimmer um. Er schien sich vor etwas zu fürchten.

Die Unruhe wuchs immer mehr.

Er schlug die Decke zurück. Er riss die Schläuche ab 1 und setzte sich auf. Die Ärzte hätten an ein Wunder geglaubt, wenn sie ihn in diesem Augenblick gesehen hätten.

Davis rutschte aus dem Bett.

Er stand sicher auf den Beinen. So, als hätte ihm niemand so schreckliche Verletzungen zugefügt.

Sein Blick wanderte durch den Raum.

Er entdeckte auf dem Medikamententischchen eine schlanke Schere.

Sofort griff er danach. Mit nackten Füßen ging er zum Fenster und schnitt ohne Eile die Schnur von der Jalousie ab.

Als er am Medikamententischchen vorbeikam, legte er die Schere wieder an ihren Platz zurück.

Sein Blick wanderte starr zum Haken, der an der Innenseite der Tür montiert war. Er glotzte den Haken unentwegt an, näherte sich ihm, mit der Schnur in der Hand.

Seine Bewegungen wurden mechanisch. Es war, als würde er unter irgendeinem Zwang stehen. Irgendetwas zwang ihn, aus der Schnur eine Schlinge zu formen. Irgendetwas zwang ihn, das andere Ende der Schnur an den Haken zu knüpfen.

Irgendetwas zwang ihn schließlich, sich die Schlinge über den bandagierten Kopf zu streifen.

Für den Bruchteil einer Sekunde stand er unbeweglich da.

Dann ließ er sich einfach fallen...

***

»Er ist leider noch nicht vernehmungsfähig, Mr. Cool!« sagte die hübsche Krankenschwester, der die Schwesterntracht ebenso gut stand wie Brigitte Bardot.

Sie hatte das blonde Haar hochgesteckt. Brad gefielen vor allem ihre himmelblauen Augen. Doch auch das andere war nicht minder schön anzusehen.

»Ich bin in zehn Minuten wieder draußen«, sagte Brad und hob die Hand zum Schwur. »Heiliges Ehrenwort, Schwester.«

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

»Drei Fragen nur«, sagte Brad. »Sie können mitzählen. Und hinterher lade ich Sie zum Abendessen ein. Ich würde an Ihrer Stelle nicht nein sagen. So ein einmaliges Angebot kommt nicht wieder.«

Die Krankenschwester machte eine verzweifelte Miene.

»Ich riskiere meine Stellung«, sagte sie.

»Dann kommen Sie eben zu mir. Eine Sekretärin, die so aussieht wie Sie, könnte ich gut gebrauchen.«

Das Mädchen rang sich zu einem Entschluss durch. »Fünf Minuten, Mr. Cool. Mehr kann ich nicht verantworten.«

»Sie sind ein Schatz. Ich wusste es«, grinste Brad Cool.

»Also, gut. Kommen Sie mit mir.«

»Ihnen folge ich bis ans Ende der Welt.«

Das Mädchen lachte. »Für heute genügt es, wenn Sie mir bis ans Ende dieses Ganges folgen.«

Sie führte ihn zu jener Tür, hinter der Gary Davis’ Zimmer lag.

Bevor sie an die Tür trat, legte sie den Zeigefinger an die vollen Lippen.

»Süß«, grinste Brad.

»Still!« sagte sie.

Er nickte.

Sie trat nun an die Tür und wollte sie öffnen. Doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Sie staunte und drückte etwas fester dagegen.

»Ist was?« fragte Brad hinter ihr.

»Ich krieg’ die Tür nicht auf«, sagte das Mädchen erstaunt.

»Darf ich Ihr Wegbereiter sein?« fragte Brad und schob das Mädchen sanft zur Seite.

Dann drückte er die Tür auf.

Als erstes sah er die nackten Füße, dann sah er die Beine und das Nachthemd...

Er drückte die Tür weiter auf und sprang in das Krankenzimmer.

Mit einem Blick erfasste er die Situation. Er sah die Schere, die auf dem Medikamententischchen lag, ergriff sie hastig und schnitt damit die dünne widerstandsfähige Schnur durch.

Gary Davis sackte mit einem röchelnden Laut zu Boden.

Die Schwester rief augenblicklich einen Arzt.

Doch auch der Arzt konnte nichts mehr tun.

Gary Davis war tot. Er hatte sich selbst erhängt.

***

Jemand klopfte hart an Clara Browns Tür.

Die Alte watschelte in die Diele und öffnete. Frank O’Connor blickte sich gehetzt um, ehe er eintrat.

Clara ging mit ihm ins Wohnzimmer. Sie befahl ihm, sich zu setzen.

Er machte einen nervösen Eindruck. Seine dunkelbraunen Augen zuckten unstet hin und her. Er hatte eine schmale Nase, die sich nach unten hin verbreiterte und zwei riesigen Nasenlöchern Platz bot. Seine Lippen waren wulstig, das Gesicht war schmal, das Haar war dunkel und gewellt.

»Können wir gleich anfangen?« fragte O’Connor nervös.

Clara blickte ihn kichernd an. »Warum so aufgeregt, Mr. O’Connor?«

»Ich möchte die Sache so schnell wie möglich hinter mich bringen.«

»Warum?«

»Ehrlich gesagt, mir ist bei der Sache immer ein bisschen mulmig.«

»Haben Sie Angst vor mir, Mr. O’Connor?« kicherte die Alte.

»Angst doch nicht«, leugnete O’Connor schnell. »Nein, Angst nicht. Es ist nur ... Wenn du mit deinem Hokuspokus anfängst...«

»Es geht nicht anders!« sagte Clara hart.

»Ich weiß schon«, lächelte Frank O’Connor verlegen. »Letzten Endes zählt ja auch nur der Erfolg, nicht wahr?«

»Eben«, nickte die Alte und setzte sich ihm gegenüber.

»Ich habe alles dabei«, sagte O’Connor.

»Wo ist das Geld?« fragte Clara Brown und legte ihre dürre rechte Hand so auf den Tisch, dass die Handfläche nach oben wies.

O’Connor legte ein weißes Kuvert in die Hand.

Sie öffnete das Kuvert und holte das Banknotenbündel grinsend heraus. Laut begann sie zu zählen, während sie ihm einen misstrauischen Blick zuwarf.

»Du kannst ja nachzählen«, sagte O’Connor ärgerlich. »Ich betrüge dich nicht.«

Die Alte zuckte die Achseln. »Die Menschen sind ja so schlecht.«

»Das musst ausgerechnet du sagen!« entschlüpfte es O’Connor. Er zuckte zusammen. Wenn die Alte das nun in die falsche Kehle kriegte, dann...

Sie überging seine Bemerkung, nahm überhaupt keine Notiz davon.

Nachdem sie das Geld nachgezählt hatte, sagte sie: »Stimmt.«

»Hast du was anderes erwartet?«

»Stimmt!« sagte sie nur noch einmal und erhob sich. Sie trug die Scheine zum Schrank und ließ die Banknoten dort in einer Schublade verschwinden.

Danach setzte sie sich wieder an den Tisch.

Wieder legte sie die Hand auf die Platte.

»Und jetzt das andere!« sagte sie mit ihrer unangenehm krächzenden Stimme.

O’Connor langte erneut ins Jackett. Er holte ein zweites Kuvert hervor und legte es wieder in die Hand der Alten. Dabei berührten seine Finger die ihren.

Er zuckte zusammen und zog seine Hand schnell zurück.

Die Alte war unheimlich. Er mochte sie nicht. Aber es war gut, mit ihr Geschäfte zu machen. Man konnte sich auf sie verlassen.

Clara Brown öffnete das Kuvert.

Eine schwarze Haarnadel rutschte heraus und auf den Tisch.

Die Alte blickte auf die Haarnadel. Ein böser Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Gleich darauf lächelte sie.

»Sie brauchen mir nicht zu sagen, wem die Haarnadel gehört, wenn Sie nicht wollen, Mr. O’Connor. Es klappt trotzdem.«

Frank O’Connor zog die Schultern hoch. Er fröstelte ohne ersichtlichen Grund.

»Ich weiß«, nickte er unangenehm berührt.

Wenn es nur schon vorbei wäre, dachte er aufgeregt. Wenn ich’s nur schon wieder hinter mir hätte.

»Mir macht es nichts aus, den Namen zu nennen, Clara«, sagte er hart. »Es darf keine Panne geben, hörst du?«

Clara blickte ihn an, als ob er durchsichtig wäre.

»Es wird keine Panne geben«, sagte sie schneidend. »Es kann keine geben.

Der Zauber ist mächtig. Mächtiger als ein Mensch sein kann!«

O’Connor rutschte ungeduldig auf dem Stuhl hin und her.

»Fang doch endlich an, Clara!«

»Ja doch. Drängen Sie mich nicht. Ich mag das nicht.«

Clara Brown holte eine neue schwarze Kerze. Sie steckte sie in ihren schwarzen Kerzenständer und stellte sie auf den Tisch. Genau in die Mitte.

»Feuer!« verlangte sie.

Nervös und wortlos holte er sein Feuerzeug heraus und zündete den Docht der schwarzen Kerze an. Als die Flamme flackerte, steckte er das Feuerzeug ein und fixierte die brennende Kerze mit gemischten Gefühlen.

Clara verdunkelte das Zimmer.

Dann setzte sie sich. Sie hatte eine kleine hässliche Wachspuppe mitgebracht. Diese stellte sie vor die Kerze.

Das zuckende Kerzenlicht ließ ihr runzeliges Gesicht furchterregend aussehen.

O’Connor klemmte die Handflächen zwischen die Knie und wartete ungeduldig.

Die Alte bewegte sich nicht. Es schien, als wäre sie zu Stein erstarrt. O’Connor hatte den Eindruck, dass sich allmählich ihr Gesicht veränderte. Es war schon beim ersten Mal so gewesen, doch da hatte er gedacht, sich geirrt zu haben.

Nun sah er, dass es kein Irrtum gewesen war. Ihr Gesicht veränderte sich tatsächlich.

Es wurde uralt. Viel älter als sonst. Es wurde zu einer Totenmaske.

Die Falten wurden tief. Die Augen lagen erschreckend dunkel in den Höhlen.

Plötzlich glomm ein kleiner Funke in diesen Augen auf.

Er wurde rasch größer, und mit einem Mal schienen die Augen der Alten zu glühen.

Sie atmete schwer. Die Verwandlung kostete sie sichtlich Kraft.

Wieder verformte sich ihr Gesicht. Diesmal schauderte O’Connor. Das Gesicht der Frau nahm ganz langsam wolfsähnliche Züge an.

Die Augen glühten mordlüstern. O’Connor zitterte am ganzen Körper. Er war nicht sicher, ob die Alte nun nicht über ihn herfallen würde.

Ihre Hand schoss vor.

Er zuckte zusammen.

Sie griff nach der Wachsfigur und nahm die Haarspange.

»Den Namen!« keuchte sie mit ihrem schrecklichen Maul.

O’Connor zuckte wieder zusammen. Er drückte beide Augen zu und schluckte die Aufregung hinunter.

Dann presste er aufgeregt hervor: »Elga Blakely! Sie ist die geschiedene Frau des sturen Filmproduzenten. Sie soll das zweite Opfer des Werwolfes sein!«

Clara Brown hielt die Wachspuppe über die Kerzenflamme.

Sie begann unverständliche Worte zu knurren. Ihre glühenden Augen schienen die Puppe zu durchbohren.

Immer wieder fiel der Name Elga Blakely. Alles andere ging in einem monotonen Gemurmel unter.

Die Finger der Alten formten aus der Wachspuppe mit ungeheurer Fertigkeit die Figur einer Frau.

Als sie damit fertig war, durchstieß sie die Puppe mit der Haarnadel.

Anschließend stellte sie die Puppe wieder vor die Kerze.

Sie begann, wirres Zeug zu reden. O’Connor versuchte ein paar Brocken aufzuschnappen, doch die Laute, die er vernahm, klangen fremd, wie aus einer anderen Sprache, gesprochen in tiefer Trance.

Sie starrte die durchbohrte Figur an. Ihr Blick war kaum zu ertragen.

Leise flüsterte sie: »Elga ist tot. Elga ist tot.«

Sie wurde immer lauter. Ihre Stimme wurde immer klagender.

»Elga ist tot!« schrie sie schließlich heulend.

Sie zitterte am ganzen Körper und begann zu schluchzen.

»Elga ist tot!« kreischte sie, und aus ihren glühenden Augen rollten dunkle Bluttränen.

O’Connor schauderte bei diesem furchterregenden Erlebnis.

Die Alte begann zu schreien. Unaufhaltsam quoll Blut aus ihren Augen. Ihre Wangen waren blutverschmiert, sie hob die Hände hoch, wand sich in unsäglichen Qualen und brüllte mit weit aufgerissenem Mund.

Es schien, als würde sie am eigenen Leib spüren, wie es ist, von einem Wolf zerrissen zu werden. Es schien, als würde sie jetzt jene Schmerzen ertragen, die in der nächsten Vollmondnacht Elga Blakely vernichten würden.

Ein letzter schriller Schrei entrang sich ihrer Kehle.

Erstarrt saß sie da. Ihre Augen hörten zu weinen auf. Sie blickte unverwandt in die Flamme der Kerze.

Allmählich wurde sie wieder ruhiger.

Plötzlich fiel sie in sich zusammen.

Kein Wort kam über ihre Lippen. Die schreckliche Verkrampfung löste sich. Ihr Gesicht wurde wieder normal. Es blieben nur noch die dicken roten Blutbäche auf ihren Wangen zurück.

Ihr Blick wanderte über das Licht der Kerze zu Frank O’Connors Augen.

Mit ruhiger Stimme sagte sie zuversichtlich: »Elga Blakely wird sterben. Sie können sich darauf verlassen.«

O’Connor erhob sich schnell. Die Aufregung pochte immer noch in seinen Schläfen.

Er kicherte nervös. »Das freut mich zu hören«, meinte er und machte schnell, dass er aus diesem unheimlichen Haus kam.

***

Brad Cool hielt seinen Porsche Targa in der 71. Straße, in der Nähe des Hauses Nummer 259.

Er schälte sich aus dem Fahrzeug und blickte die hohen Häuserfronten hinauf.

Die Sonne warf ihr Licht auf die zahlreichen Fensterscheiben, die die Strahlen glitzernd in die Straßenschlucht herunterspiegelten.

Nummer 259 war ein Apartmenthaus.

Brad informierte sich an der Orientierungstafel und gondelte dann mit dem Lift nach oben.

Er fand die Wohnung von Colin Maiden auf Anhieb.

In dem Haus schien man viel von dem Motto »Zurück zur Natur!« zu halten.

Die Wände waren mit grüner Ölfarbe bemalt. Der Innenanstrich des Aufzugs war grün gewesen, und nun stand Brad vor einer dunkelgrüngestrichenen Tür.

Er läutete.

Niemand kam.

Er läutete wieder — mit demselben Erfolg. Colin Maiden schien nicht zu Hause zu sein.

Hinter Brad öffnete sich eine Tür. Er wandte sich langsam um und ließ einen begeisterten Pfiff hören.

»Hallo, Supermann«, sagte das aufregende Mädchen in den knappen Shorts. Sie fuchtelte mit beiden Händen in der Luft herum, weil der Nagellack an ihren langen Krallen noch nicht trocken war. »Wollen Sie nicht auf einen Sprung hereinkommen?«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, gern«, grinste Brad.

Die Rothaarige gehörte ebenfalls zur »Zurück zur Natur Bewegung«. Sie trug keinen BH und einen Pulli, der vor allem aus einem riesigen Ausschnitt bestand.

Sie zuckte gleichgültig die Achseln und meinte: »Dann eben nicht.«

»Die grüne Witwe hat wohl Langeweile, wie?« fragte Brad.

»Sie ist gerade noch zu ertragen«, meinte die Rothaarige.

Sie hatte ein kleines Muttermal unter dem Mundwinkel.

Brad wies mit dem Daumen über die Schulter nach Colin Maldens Tür.

»Haben Sie eine Ahnung, wo ich ihn finden kann?«

»Ich bin nicht seine Amme«, lächelte die Rothaarige.

Brad blickte auf ihren Busen. »Obwohl Sie das Zeug dazu hätten«, grinste er anzüglich.

Sie spannte den Rücken. Ihre Brüste kamen förmlich durch den Pulli. Brad bekam Beklemmungen.

»Das ... Zeug lässt sich gewinnbringend einsetzen«, lächelte das Mädchen.

»Das glaube ich auf die Silbe ... Also, wo steckt mein Freund?«

Sie lächelte stumm. Ihre Zähne waren weiß wie japanische Zuchtperlen.

»Ich würde mich für eine gute Antwort erkenntlich zeigen«, raunte Brad dem Mädchen ins Ohr.

Die Rothaarige funkelte ihn mit lüsternem Blick an.

»Sicher holt er sich bei Frank ’nen Schuss.«

Brad staunte. »Sieh mal einer an. Der Bubi fixt!«

»Wussten Sie das denn nicht?« fragte die Rothaarige.

»Nein.«

»Sie werden mich doch nicht verpetzen?«

»Kommt doch überhaupt nicht in den Eimer.«

»Colin hat’s nicht gern, wenn man ihn verpetzt, wissen Sie? Ich tu’s auch nur, weil Sie so ungeheuer sympathisch sind.« »Ich verstehe vollkommen. Gegen das Blut kann man nicht an.«

»So ist es. Mir gefallen nun mal attraktive Männer.«

»Von sieben bis siebzig?«

»Ich würde sagen von zwanzig bis vierzig.«

»Da falle ich mitten hinein«, grinste Brad Cool. »Können Sie mir Franks Adresse geben?«

»Wenn Sie mir versprechen, keine Dummheiten zu machen, ja.«

Brad nickte. »Schon versprochen.«

Sie nannte die Adresse. Brad lachte. »Das ist ja hier gleich um die Ecke.«

»Stört Sie das?«

»Nicht im Geringsten ... Hat dieser Frank außer dem Vornamen noch einen Namen?«

»O’Connor.«

»Das finde ich richtig prima!« grinste Brad.

»Ist das etwa alles?« fragte das Mädchen und schürzte enttäuscht die Unterlippe.

Brad zuckte mit den Achseln. »Tut mir leid, Mehr ist im Moment nicht drin.«

Bedauernd und enttäuscht blickte sie ihm nach, als er den Korridor entlangschlenderte und gleich darauf in der Liftkabine verschwand.

***

Einige Minuten später betrat Brad Cool ein altes Haus.

Der Gang war finster. Man konnte kaum drei Schritte weit sehen. Ein Kind schrie hinter der ersten Tür, an der er vorbeikam. Hinter der zweiten Tür gab es anscheinend einen Ehekrach.

Hinter der dritten Tür stöhnte jemand.

Brad blieb vor einer dunkelbraunen Tür stehen. Er lauschte kurz.

Es war jemand drinnen. Man hörte irgendwelche Geräusche und ein schwaches Gemurmel.

Er klopfte.

Drinnen verstummte das Gemurmel augenblicklich. Auch die Geräusche waren plötzlich nicht mehr zu hören.

Brad wartete eine halbe Minute. Dann klopfte er noch einmal.

Plötzlich nahm er eine Bewegung hinter sich wahr. Er wirbelte herum, doch da sprang ihn schon ein Schatten an.

Ehe er die Fäuste hochnehmen konnte, hatte der Angreifer ihm die scharfe Spitze seines Messers an die Kehle gesetzt.

Brad wurde sofort steif.

Er bewegte sich nicht, um den Burschen nicht herauszufordern. Der Kerl hätte wahrscheinlich sofort zugestochen.

»Kannst aufmachen, Frank!« zischte der Kerl hinter Brad.

Die Tür wurde aufgerissen. Der Messerheld stieß Brad in die schäbige Wohnung. Er schleuderte ihn gegen die Wand und drückte ihm sofort wieder grinsend das Messer an den Hals.

Ein Bursche ließ blitzschnell eine Spritze verschwinden.

Frank O’Connor schloss rasch die Tür und kam nun mit misstrauisch funkelndem Blick auf Brad Cool zu.

»Wen haben wir denn da?« fragte er eiskalt.

»Sagt mal, leidet ihr unter Verfolgungswahn, oder was ist los mit euch?« fragte Brad ärgerlich.

O’Connor senkte seine Hände in Brads Taschen. Er fand die Detektivlizenz.

Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er blickte Brad feindselig an.

»Schnüffler also!« knurrte er. »Du bist sehr unvorsichtig, allein hierherzukommen, Cool.« O’Connor wies auf den Messerhelden. »Mein Freund ist unheimlich gut mit dem Messer. Der macht dir eine Leiche, die sich sehen lassen kann.«

Brad klebte wie ein Abziehbild an der Wand. Wenn er den Kopf bewegt hätte, hätte er sich automatisch den Hals durchgeschnitten.

»Was willst du, Schnüffler?« fragte O’Connor grimmig.

»Mit Colin reden.«

»Woher weißt du, dass er hier ist?«

»Ich hab’s in der Zeitung gelesen.«

»So?«

»Ja. Im linken Schulterblatt.«

In O’Connors Gesicht zuckte es kurz. Er trat »einen Schritt zurück und zischte seinem Kumpel zu: »Mach ihn fertig, Buddy. Wir können hier keinen Spitzel brauchen!«

Die tun es! schrie es in Brad. Verdammt, die tun es wirklich.

Noch ehe der Messerheld in Bewegung kam, verpasste Brad ihm einen kräftigen Tritt vor die Kniescheibe und bohrte ihm die Faust in die Magengrube.

Der hagere Bursche riss entsetzt die Augen auf. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Er stieß einen gellenden Schrei aus und ließ das Messer fallen.

Gleichzeitig klappte er zusammen und hielt sich mit beiden Händen, nach Luft japsend, die getroffene Stelle.

Frank O’Connor riss einen Stuhl hoch und wollte ihn Brad auf den Kopf knallen, doch Brad unterlief den Kerl und drosch ihm blitzschnell seine Rechte ans Kinn.

O’Connor flog bis zum Fenster.

Dort erkannte er, dass sein Heil nur in der Flucht liegen konnte. Er wandte sich blitzschnell um und sprang in den Hinterhof hinaus.

Der Messerheld tat eine Sekunde später dasselbe.

Zurück blieb ein total verdatterter Mann, der Brad nun mit entsetzten Augen anstarrte.

Er trug einen teuren Anzug. Sein Hemd war gut gebügelt, die Krawatte saß richtig.

»Colin Maiden?« fragte Brad.

Der Mann nickte. Er richtete sich ein wenig auf, straffte die Schultern und blickte Brad unsicher an.

Maiden war höchstens zweiunddreißig. Er hatte schwarzes Haar, eine kleine Narbe am Kinn, helle Augen und dunkle Augenbrauen. Er wirkte sympathisch.

’ »Was — was werden Sie jetzt mit mir machen, Mr. Cool?« fragte Maiden ängstlich.

Brad blickte ihn vorwurfsvoll an. »Wie lange fixt du schon?«

»Seit ein paar Wochen erst.«

»Man sollte dir die Ohren abreißen, du blöder Hammel!«

Colin Maiden senkte betroffen den Blick.

»Warum machst du das?« fragte Brad.

Maiden zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.«

Brad winkte den Mann zu sich. »Komm mit mir nach draußen. In dieser Bude kriegt man ja Zustände.«

Sie verließen die Wohnung, traten aus dem Haus, überquerten die Straße und traten in eine kleine leere Bar.

»Trinkst du was?« fragte Brad, als sie sich an einen Tisch beim Fenster gesetzt hatten.

»Ja. Bier.«

Brad bestellte einen Ballantines und ein Bier.

Während sie tranken, musterte Brad sein Gegenüber.

Schließlich sagte er: »Delmer Wood hat mich engagiert. Du kannst dir vorstellen, warum?«

Colin Maiden senkte den Blick. Er wurde traurig. »Ja«, nickte er.

»Du warst mit Marjorie tanzen...?«

»Ja.«

»Wie kommt es, dass sie allein war, als sie die Bestie anfiel? Wo warst du?«

Maiden drehte das Bierglas zwischen den Handflächen. Er sah Brad nicht an, als er sagte: »Wir haben uns gestritten. Wir saßen in meinem Wagen. Sie ist ausgestiegen und davongelaufen.«

»Wie lange kanntest du das Mädchen?«

»Zwei Wochen.«

»Erst?«

»Ja.«

»Liebe auf den ersten Blick, was?« lächelte Brad.

Colin Maiden nickte stumm.

»Warum habt ihr euch gestritten?« wollte Brad wissen.

»Sie glaubte, Grund zur Eifersucht zu haben.«

»Hatte Sie?«

»Aber nein. Ich habe dreimal hintereinander mit einem recht attraktiven Mädchen getanzt. Das war alles. Als wir dann im Wagen saßen, machte sie mir deshalb Vorwürfe. Ein Wort gab das andere. Sie kennen das sicher.«

Brad nickte. »Plötzlich ist der schönste Streit da, ohne dass ihn jemand wollte. Ja, das kenne ich... Sie ist also aus dem Wagen gestiegen und fortgelaufen?«

»Ja.«

»Hast du sie nicht zurückzuholen versucht?«

Colin Maiden blickte Brad verzweifelt an. »Zuerst dachte ich, lauf doch zu, du dumme Gans. Dann bin ich aber doch ausgestiegen, um ihr nachzulaufen. Ich konnte sie nirgends mehr finden. Sie musste sich irgendwo versteckt haben.«

»Ist dir niemand begegnet?«

»Niemand«, erwiderte Maiden kopfschüttelnd. »Ich war ganz allein auf der Straße.«

Brad erhob sich.

»Entschuldige mich einen Moment. Ich muss mal telefonieren.«

»Natürlich, Mr. Cool«, sagte Maiden.

Brad fragte den Wirt, wo er telefonieren könne.

Der Wirt zeigte ihm die schmale Telefonzelle, die sich gleich neben den Toiletten befand.

Brad rief Captain Hill an. Er erzählte ihm von O’Connor und empfahl ihm, die Sache an das Rauschgiftdezernat weiterzuleiten.

Hill bedankte sich für den Hinweis und versprach, sich der Sache gleich anzunehmen.

Als Brad Cool von dem kurzen Telefonat zurückkehrte, war der Tisch, an dem er mit Colin Maiden gesessen hatte, leer. Maiden war verschwunden.

Brad winkte den Wirt zu sich und wollte zahlen. Doch der Wirt schüttelte den Kopf.

»Die Zeche hat bereits der andere Mister beglichen. Ich soll Ihnen bestellen, Sie mögen ihm wegen seines überstürzten Aufbruchs nicht böse sein.«

Was sollte Brad davon halten?«

***

***

Am Abend läutete bei Clara Brown das Telefon.

»Du musst dringend etwas gegen einen Schnüffler namens Brad Cool unternehmen«, sagte der Anrufer aufgeregt. »Der Kerl will den Werwolfmord aufklären. Er kann uns gefährlich werden. Der Bursche ist ungemein clever. Bring ihn um, Clara. Du musst ihn töten, bevor er uns vernichtet.«

Claras Blick verfinsterte sich. Ihre Züge wurden hart und böse.

»Keine Sorge. Er wird sterben.«

»Wann?«

»Noch heute Abend.«

Sie hängte ein und traf sofort ihre Vorbereitungen.

Sie holte das Telefonbuch und riss die Seite heraus, auf der Brads Name stand.

Sie kreiste den Namen mit einem roten Stift ein, holte die Glasschale und legte das Blatt, das sie zusammengeknüllt hatte, hinein.

Sie zündete die schwarze Kerze an und hielt sie in die Glasschale.

Das Papier begann sofort zu brennen.

Clara Brown starrte in die hoch auflodernde Flamme. Sie holte das kleine Fläschchen aus ihrer Kleidtasche, nahm den Verschluss vorsichtig ab und goss ganz wenig von der grünschillernden Flüssigkeit in die Flamme, die in der Glasschale zuckte.

Ein hellgrauer Rauchpilz stieg wenige Augenblicke später gespenstisch aus der Schale. Der Rauch bewegte sich, formte sich, formte eine Gestalt.

Wie schon einmal, wurde aus dem unheimlich beweglichen Rauch innerhalb weniger Sekunden eine menschenähnliche Figur.

Eine Figur, die an einem Galgen hing.

Clara Brown starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die hellgraue Erscheinung.

»Brad Cool!« murmelte sie drohend. »Brad Cool!«

Sie saß aufrecht da und murmelte immer wieder diesen Namen.

Dann begann sie zu weinen.

Es war schaurig anzusehen, wie die dicken Blutstropfen aus ihren weit aufgerissenen Augen quollen...

***

Brad hatte es sich zur selben Zeit zu Hause gemütlich gemacht.

Er hatte einen Drink neben sich auf dem kleinen Lesetischchen stehen, saß im weichen tiefen Fauteuil und las interessiert in einem Buch, das die Sage der Werwölfe behandelte.

Während er las, bemächtigte sich seiner ein seltsames Gefühl.

Zuerst konnte er sich die innere Unruhe nicht erklären.

Er verlor die Lust am Lesen und legte das Buch weg.

Was war mit ihm? Er fühlte sich plötzlich nicht wohl.

Irgendetwas zwang ihn, aufzustehen. Er erhob sich fast mechanisch. Er trank den Whisky aus und stand unschlüssig im Livingroom.

Langsam wanderte sein Blick zur Decke. Er wollte nicht zur Decke sehen. Er musste.

Unwillkürlich fiel sein Blick auf den Lüster. Seine Augen turnten weiter nach oben und fixierten den festen Haken, an dem der Beleuchtungskörper hing.

Sein Gesicht wurde fahl.

Er schaltete geistig vollkommen ab.

Mechanisch und ohne Eile fädelte er seinen schmalen Ledergürtel aus den Hosenschlaufen, ohne dass er den Blick von dem Haken wandte. Das Ding schien ihn zu faszinieren.

Mit dem Ledergürtel in der Hand, stellte er sich unter den Lüster.

Er schob einen Tisch darunter und stieg hinauf. Mit flinken Fingern knüpfte er den Gürtel an den Haken.

Ebenso geschickt machte er am anderen Ende des Gürtels eine Schlinge, durch die er den Kopf ohne die geringste Gemütsbewegung steckte.

Sein Gesicht war ernst, doch die Miene wirkte nicht unglücklich. Sie wirkte lediglich gleichgültig.

Er wollte sterben. Irgendeine unheimliche Macht zwang ihn, sich aufzuhängen.

Als er vom Tisch springen wollte, schrie jemand seinen Namen.

Er zuckte erschrocken zusammen...

***

Candice Burke betrat Delmer Woods Arbeitszimmer. Wood saß mit abgespannten Zügen hinter seinem Schreibtisch.

Er sah müde auf, als seine Sekretärin eintrat.

»Ich bringe die beiden Briefe zur Post, Mr. Wood«, sagte das Mädchen. »Haben Sie sonst noch etwas zu erledigen?«

Wood schüttelte den Kopf. Das Licht der Schreibtischlampe warf tiefe Schatten in sein Gesicht.

»Nein, danke, Miß Burke«, sagte er mit brüchiger Stimme.

Candice wandte sich mit wiegenden Hüften um und wollte die Tür hinter sich lautlos schließen.

»Oder doch!« rief Delmer Wood ihr nach.

Sie trat noch einmal ein.

»Ich möchte mit Mr. Cool reden. Bitte, stellen Sie noch rasch die Verbindung her, bevor Sie gehen.«

Candice nickte. »Einen Augenblick.«

Sie trat an Woods Schreibtisch, drehte das rote Telefon herum und nahm den Hörer ab.

Während sie wählte, läutete das grüne Telefon.

Wood hob selbst ab.

Dann meldete er sich mit seinem Namen.

»Ich bin es, Elga!« sagte eine weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung.

Woods müde Züge hellten sich etwas auf. »Elga«, sagte er erfreut.

»Ich wollte nur mal fragen, ob es dir gutgeht, Delmer. Ich hoffe, du findest meinen Anruf nicht aufdringlich, schließlich sind wir ja ...«

»Aber nein. Nein. Ganz und gar nicht«, fiel ihr Delmer Wood ins Wort. Es tat ihm gut, dass seine geschiedene Frau sich um ihn Sorgen machte. »Es freut mich, dass du anrufst, Elga«, sagte er gerührt. »Es freut mich ehrlich, dass du dich dazu überwinden konntest — nach alldem, was ich dir angetan habe.«

Elga Blakely lachte ein wenig verlegen. »Das ist doch längst vorbei, Delmer. Es zählt nicht mehr ... Wie geht es dir?«

Wood fuhr sich mit der Hand über die müden Augen. »Nicht besonders. Ich arbeite Tag und Nacht, um nicht... daran zu denken. Ich glaube, wir sollten uns wieder mal zusammensetzen und von alten Zeiten plaudern, Elga. Nicht von den hässlichen natürlich. Es hat auch schöne Zeiten gegeben.«

»Wir haben beide unsere Fehler gemacht, Delmer«, sagte die Frau.

Wood zwang sich, zu sagen, was sein Herz schon seit langem bedrückte.

»Ich würde diese Fehler nicht mehr machen, Elga.«

Am anderen Ende blieb es still.

»Elga!« sagte Wood besorgt. »Bist du noch da?«

»Ja, Delmer. Ich bin noch dran.«

»Elga, ich ...«

»Ich weiß, was du sagen willst, Delmer. Bitte sprich es nicht aus. Nicht jetzt. Nicht so kurz nach Marjories tragischem Tod. Es ist nicht die Zeit dafür.«

Wood nickte langsam. »Ja. Ja, ich glaube, du hast Recht, Elga.«

»Darf ich morgen zu dir kommen?«

»Ich würde mich freuen.«

»Also, dann bis morgen«, sagte Elga Blakely und legte auf.

»Bis morgen«, sagte Wood verträumt und nahm den Hörer langsam vom Ohr.

Er hatte viele Fehler in seinem Leben gemacht. Doch der größte von allen war die Scheidung von dieser wunderbaren Frau gewesen.

Er hatte lange nichts von ihr gehört.

Vielleicht führte sie Marjories Tod wieder zusammen.

Er legte den grünen Hörer auf die Gabel.

Langsam fand er in die Wirklichkeit zurück.

Candice stand vor ihm. Sie hielt den roten Hörer immer noch in der Hand.

»Was ist mit Cool?« fragte Wood.

»Es geht niemand an den Apparat.«

Ein seltsames Gefühl schlich sich in Delmer Woods Glieder.

»Es wird doch nichts passiert sein«, sagte er ängstlich.

***

»Was um alles in der Welt machst du da oben, Brad?« stöhnte Captain Robin Hill bestürzt.

Das Telefon läutete.

Weder Brad noch Robin scherten sich darum.

Brad Cool schien eben aus einem Traum zu erwachen. Er blickte den Captain unverwandt an, sah sich verwirrt um, konnte sich nicht erklären, wie er auf den Tisch gekommen war.

Er fühlte den leicht würgenden Lederriemen am Hals, tastete nach oben und streifte ihn über den Kopf.

Mit glasigem Blick starrte er auf die Schlinge, die vor ihm baumelte.

Das Telefon schrillte weiter.

»Verrate mir doch endlich, was du vorhattest, Brad!« sagte Robin Hill unruhig.

Brad Cool zuckte die, Achseln. Er blickte zu dem Haken hinauf, an dem der Lüster hing.

»Ich weiß es nicht«, sagte er tonlos.

»Du verrückter Hund wolltest dich aufhängen.«

Brad schüttelte den Kopf. »Unsinn, Robin.«

»Du hattest doch schon die Schlinge um den Hals. Du wärst vom Tisch gesprungen, wenn ich nicht geschrien hätte.«

Brad blickte die Schlinge fassungslos und unverwandt an.

»Ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist.«

»Du hättest dich umgebracht, ohne es zu wollen«, sagte Hill entsetzt. »Da stimmt doch was nicht, Brad.«

Das Telefon läutete immer noch.

Keinem der beiden Freunde wäre es eingefallen, abzuheben.

»Komm ’runter, Brad!« rief Robin Hill nervös. »Mir wird ganz anders, wenn ich dich da oben stehen sehe.«

Brad sprang vom Tisch.

Nun wurde dem Captain das Telefonschrillen endlich zu viel. Er sah sich ärgerlich nach dem Apparat um, rannte dann hin und fegte den Hörer zornig von der Gabel.

»Falsch verbunden!« brüllte er in die Sprechmuschel und legte sofort wieder auf.

Brad versuchte sich zu erinnern, wie er auf den Tisch gekommen war.

Sein Blick glitt durch den Raum. Er sah den Sessel, in dem er gesessen hatte.

Er hatte in einem Buch gelesen. Dann war ihm dieses seltsame Gefühl in den Körper gekrochen.

Gleich darauf war Blackout gewesen. Von da an konnte er sich an nichts mehr erinnern.

Robin Hill trat besorgt zu seinem Freund. »Bist du okay, Brad?«

»Ich fühle mich unverändert gut«, sagte Brad. Allmählich fand er zu seiner geistigen Frische zurück. Er schaffte bereits wieder ein Grinsen, als er sagte: »Ich wollte dich nur erschrecken. Hab’ dich kommen gesehen, bin schnell auf den Tisch geklettert...«

»Erzähl das doch einem Blöderen als mir!« ärgerte sich Hill.

»Ich fürchte, ich werde keinen finden«, lachte Brad.

Er holte ein zweites Glas und goss Whisky ein.

Als er Hill das gefüllte Glas reichte, fragte er: »Wieso bist du so spätabends noch unterwegs? Du strebst doch nicht etwa eine Erhöhung der Überstundenpauschale an?«

Sie setzten sich.

»Ich wollte dir ein bisschen was über Colin Maiden und Frank O’Connor erzählen«, sagte Hill und ließ den Whisky in seinem Glas kreisen.

»Laß hören«, sagte Brad.

»Sie sind beide von der Bildfläche verschwunden. Die Leute vom Rauschgiftdezernat kennen O’Connor bereits. Sie haben ihn nun auf ihrer Wunschliste ganz oben stehen. Mal sehen, ob er ihnen ins Netz geht. Immerhin war neben Rauschgifthandel auch ein bisschen Mordversuch dabei.«

Captain Hill nahm einen kleinen Schluck.

Plötzlich riss er die Augen weit auf. »He, Brad!« rief er aufgeregt aus. »Ich sehe Parallelen! Du wolltest mich vorhin nicht erschrecken. Du wolltest dich allen Ernstes aufhängen. Du hättest Schluss gemacht, ohne es zu wollen, wenn ich nicht dazwischengekommen wäre. Genau wie Gary Davis. Der Mann war nicht einmal vernehmungsfähig. Aber er brachte die Kraft auf, sich aus dem Bett zu quälen, um sich am Türhaken aufzuhängen. Ich bin fast sicher, dass er das nicht tun wollte. Irgendetwas hat ihn zu diesem Selbstmord gezwungen. Irgendeine böse Macht. Sie hat ihn genauso gezwungen wie vorhin dich.«

Brad Cool trank hastig.

An dem, was sein Freund sagte, schien tatsächlich etwas dran zu sein.

»Junge!« sagte Robin Hill besorgt. »Dein Leben ist in Gefahr. In höchster Gefahr. Sieh dich vor. Gib den Fall ab! Hör auf mich. Gib ihn ab, ehe es dazu zu spät ist. Laß die Finger davon!«

Brad blickte seinen Freund grimmig an. »Du weißt ja nicht, was du redest, Robin.«

»Doch, Brad. Das weiß ich besser als du!«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich wegen dieses — ich gebe zu, recht seltsamen — Zwischenfalls aufgebe! Ich mache weiter. Und wenn ich auf allen vieren durch die Stadt krieche. Ich mache weiter! Jetzt erst recht.«

Während der folgenden vier Tage ereignete sich nichts.

Brad versuchte kein zweites Mal, Hand an sich zu legen. Wahrscheinlich wusste die Person, die diese unheimliche Macht ausgesandt hatte, um ihn zu vernichten, nicht, dass die Sache schiefgegangen war.

Während dieser vier Tage konnte die Polizei keine Spur von Colin Maiden entdecken. Auch Frank O’Connor blieb verschollen.

Brad hatte die Tage genützt, um sich Natalie Andersen und Elga Blakely anzusehen und kennenzulernen.

Die beiden Frauen hatten einen bleibenden Eindruck auf ihn gemacht.

Jede war auf ihre Art reizvoll.

Sie hatten alle beide keine Ahnung von der Drohung, die der Verbrecher nach Marjories Tod am Telefon ausgesprochen hatte.

Delmer Wood hatte die Sache für sich behalten. Brad fand das klug von dem Produzenten. Die beiden Frauen hätten sich zu Tode geängstigt. Und das war nicht unbedingt nötig.

Brad lenkte sein Augenmerk mehr auf O’Connor. Er wollte den Burschen aufspüren und aushorchen. Warum hatte er seinem Messerstecher sofort den Befehl gegeben, ihn umzubringen? Nur wegen des Stoffes? Das war Brad nicht Grund genug. Er vermutete rein instinktiv, dass Frank O’Connor mehr als das zu verbergen hatte.

O’Connor hatte sicher Dreck am Stecken.

Der Sache wollte Brad nun mal gründlich nachgehen.

In der Gegend, in der Frank O’Connor wohnte, hatte Brad einen V-Mann sitzen. Er war sicher, dass Bumpy — so hieß der V-Mann — O’Connor kannte.

Vielleicht konnte Bumpy ihm mit ein paar Auskünften dienlich sein.

Brad fuhr mit seinem Porsche vor eine miese Kneipe. Als er sich aus dem Wagen faltete, drang Klaviergeklimper aus dem Lokal.

Gedämpftes Gemurmel zitterte in der Luft. Ab und zu hörte man einen Mann lachen oder ein Mädchen schrill quietschen.

Brad betrat die Kaschemme.

Der Spiegel an der Wand war halb blind. Die Leute, die in diesem Lokal saßen, wechselten ihre Garderobe wohl selten. Danach roch es auch.

Man schwang große Reden, trank billigen Fusel und klopfte gierig die Hintern der wenigen Mädchen ab.

Der Rauch hing in Wolken, die wie dicke Säcke wirkten, in dem Lokal.

Ein Glatzkopf mit weißer Schürze bediente die Kunden am Tresen.

Brad musterte die wenig Vertrauen einflößenden Gesichter der Gäste.

Bumpy war nicht dabei.

Brad schlängelte sich zwischen den Tischen durch und landete nach einigen Irrwegen beim Klavier, an dem ein dickes Mädchen saß. - Sie hämmerte mit ihren Wurstfingern auf den Tasten herum, spielte Alexander’s Rag Time und lächelte mit geschlossenen Augen über das ganze schmalzige Gesicht.

Sie schien Brads Nähe zu fühlen, denn plötzlich öffnete sie die Augen.

Sie sah ihn erfreut an, lachte und hämmerte noch schneller auf den Tasten herum.

»Hallo, Brad!« sagte sie, ohne das Klavierspiel zu unterbrechen.

»Hallo, Mona.«

Die Dicke legte jetzt erst richtig los. Nun hatte sie jemand, für den es sich lohnte, in die Tasten zu hauen.

Sie war nicht schlecht.

Jammerschade, dass sie so schrecklich fett ist, dachte Brad.

Monas Wimpern waren lang, schwarz und falsch. Sie hatte hellgrünen Lidschatten. Der Mund leuchtete blutrot. Brad wusste aus Erfahrung, dass dieser Mund sehr gefräßig war.

Mona machte den ganzen Tag nur zwei Dinge: Sie spielte Klavier und aß.

Die trug ein dekolletiertes Kleid, aus dem dicke Arme ragten. Aus dem Ausschnitt quoll ein ungeheurer Busen.

»Nett, dass du dich wieder mal bei uns sehen lässt, Brad!« sagte Mona.

Er lächelte. »Ich bin immer noch ganz verrückt nach dir, Baby.«

Sie wiegte den Kopf. »Komm mir doch nicht mit solch einem Schmus. Wir wollen doch Freunde bleiben, oder?«

»Natürlich wollen wir das, Mona.«

»Wie geht’s?«

»Prima. Und dir?«

»Solange ich was zu essen und mein Klavier habe, geht’s mir auch prima«, lachte das Mädchen und klimperte den neuesten Hit. »Suchst du wen, Brad?«

»Weißt du, wo Bumpy steckt?«

Mona zuckte die Achseln. »Den hab’ ich schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.«

»Wieso nicht?«

»Er hat vor ein paar Monaten die Tapeten gewechselt.«

»Wo gießt er sich denn jetzt die Krone voll?«

»Im Hattrick. Das ist eine noch miesere Kaschemme als diese hier. Dort kannst du für ein paar lumpige Dollar gleich im Hinterzimmer die Wirtin haben.«

Brad lachte herzlich über die Offenheit des dicken Mädchens. Mona war eine Klasse für sich. Sie gab es nur einmal in ganz New York.

»Ist die Wirtin das Geld wert?« fragte er amüsiert.

Mona schüttelte sich. »Wenn du mich fragst — die müsste jedem Kerl noch was zahlen.«

Brad bedankte sich für den Tipp und verließ das Lokal.

Sein nächstes Ziel war das Hattrick.

***

»Nein! Nein! Nein!« schrie die miese Wirtin Bumpy ins Gesicht.

Sie sah aus wie ein alter magenkranker Mann.

»Bei mir gibt’s keinen Kredit, Bumpy. Nicht mal ein Glas Wasser kriegst du von mir, wenn du blank bist. Ich kann das nicht machen. Tut mir leid. Versuch’s doch mal mit Arbeit, wenn du’s anders nicht schaffst, zu Geld zu kommen.«

Bumpy war ein kleiner Mann. Er war knapp vor fünfundsechzig.

Sein Gesicht war schmal, die Wangen waren eingefallen, er trug eine billige Nickelbrille.

Er verzog sein Gesicht wütend. »Du bist doch das geizigste Weibsstück, das ich kenne!« knurrte er die Wirtin an. »Ersticken sollst du an deinem Geiz. Hörst du? Ersticken!«

Die Wirtin wies auf die Tür. »Scher dich ’raus! Ich will dich hier nicht mehr sehen!«

Brad setzte sieh neben Bumpy auf den Hocker. »Zwei doppelte Whisky«, sagte er. »Einen für mich und einen für meinen Freund.«

Bumpy wandte irritiert den Kopf. Dann begannen seine Augen wie Sterne zu strahlen.

Er verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen.

»Hey, Bumpy«, sagte Brad.

»Tagchen, Brad!« kicherte Bumpy begeistert.

»Wie geht’s?«

»Jetzt, wo du da bist, geht’s mir einmalig. Dich schickt mir der Himmel.«

Brad schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich bin aus freien Stücken gekommen ... Hast du ein bisschen Zeit für mich? Ich möchte dich sprechen.«

»Geschäftlich?«

»Denkst du, ich will dir einen Heiratsantrag machen?«

Bumpy lachte. »Dann komm mal mit!«

Er nahm das Glas, das die Wirtin vor ihn hingestellt hatte, und schleppte Brad zu einem Tisch.

Er wies mit dem Daumen nach der Wirtin. »Die Ziege hat Ohren wie ein Luchs.«

»Du meinst Augen«, sagte Brad.

»Ohren auch.«

Brad Cool langte in die Tasche und ließ gleich darauf einen Zwanziger auf den Tisch des Hauses flattern.

Bumpy weinte fast vor Rührung. »Ganz nett für den Anfang.«

Er steckte das Geld schnell ein.

»In meiner Tasche sind noch mehr von der Sorte«, sagte Brad. »Ich glaube, sie wollen zu ihrem Verwandten.«

»Sind sie selbst gedruckt?«

Brad schüttelte den Kopf. »Ich lasse neuerdings direkt bei der Bank von Amerika arbeiten.«

»Was habe ich für die Piepen zu tun? Soll ich auf dem Tisch einen Kopfstand machen und mit den Waden applaudieren?«

»Ich hab’ was Leichteres für dich. Du brauchst nur ein paarmal den Mund auf und zuzumachen.«

»So wie ein Fisch?« grinste Bumpy.

Brad schüttelte den Kopf. »Wie ein Mensch. Leicht verdientes Geld, Bumpy.«

»Was willst du wissen?« fragte Bumpy und nahm einen großen Schluck von seinem Whisky. Er ließ die Flüssigkeit kurz im Mund kreisen und jagte sie dann die Kehle hinunter.

»Alles über einen gewissen Frank O’Connor«, sagte Brad.

»Jetzt gleich?«

»Ich geb’ dir das Geld ja auch nicht erst in zehn Jahren.«

Bumpy kniff die Augen zusammen und blickte zur Decke. Er rieb sich mit Daumen und Zeigefinger am schlecht rasierten Kinn.

»Mal sehen, was mir auf Anhieb so alles von dem Kerl einfällt.«

»Laß hören«, sagte Brad.

Bumpy wurde geschäftlich. »Er ist ein kleiner, unbedeutender Dealer, der immer vom ganz großen Geschäft träumt. Verstehst schon — einmal der ganz große Riss, mit dem man ausgesorgt hat. Vor ein paar Wochen war er mal hier. Er spuckte große Töne, war ziemlich besoffen. So redselig war er noch nie gewesen. Der Alkohol hatte ihm die Zunge gelöst. Er sagte, jetzt habe er endlich ’ne Masche gefunden, die ihn blitzschnell reich machen würde.«

»Richtig reich?« fragte Brad.

»Er sprach von einer Million«, sagte Bumpy. »Dann gab er so wirres Zeug von sich wie: Man kann heutzutage nur dann mit einem Schlag reich werden, wenn man sich mit dem Teufel verbündet.« Bumpy zeigte lachend auf seine Stirn. »Ich sag’ dir, der Kerl spinnt.

Dem hat die Armut den Geist verwirrt.«

»Hat er sieh darüber ausgelassen, wie er das anstellen will?« fragte Brad Cool.

»Was?«

»Das mit dem Teufel,«

Bumpy lachte und trank. »Du glaubst doch nicht auch an den Blödsinn?«

»Natürlich nicht. Sprich weiter.«

Bumpys Kehle musste zuerst geschmiert werden. Er hatte den spendierten Drink bereits geleert. Brad ließ einen neuen auffahren. Und er legte auch noch einen Zwanziger zu.

Das machte Bumpy selbstverständlich gleich gesprächiger.

»Irgend so eine Hexe scheint O’Connor den Floh ins Ohr gesetzt zu haben.«

»Welchen Floh?« fragte Brad.

»O’Connor sagte, man könne jemandem recht wirkungsvoll mit dem Teufel drohen, wenn er nicht schnellstens einen Batzen Geld ausspuckt. Hirnrissig, was?«

»Hat er es mal versucht?« erkundigte sich Brad interessiert.

»Weiß nicht«, erwiderte Brad achselzuckend.

»Wo steckt O’Connor jetzt?«

»Keine Ahnung.«

»Kennst du den Namen dieser Hexe?«

Bumpy dachte kurz nach. Als ihm der Name nicht gleich einfiel, nahm er einen Schluck zur Brust, um die kleinen grauen Zellen anzuregen.

»Ich glaube, er hat den Namen sogar erwähnt«, sagte Bumpy grübelnd. »Warte mal, Brad. Laß mir Zeit. Er fällt mir sicher ein ... Clara ... Clara Brown. Ja, Clara Brown, so heißt die Alte.«

»Dein Gedächtnis ist phänomenal, Bumpy«, lobte Brad.

»Sie nennt sich Wahrsagerin«, sagte Bumpy. »Meiner Meinung nach sind alle Leute, die zu ihr gehen, meschugge.«

»Weißt du, wo sie wohnt?«

»Irgendwo in der 73. Straße«, sagte er. »Wenn du jetzt sagst, dass du sie aufsuchen willst, schmeißt du das ganze schöne Bild, das ich mir von dir gemacht habe, über den Haufen, Brad.«

Brad ließ diesen Punkt offen.

Er erhob sich und klopfte Bumpy auf die Schulter. Dem Dünnen wären beinahe die Zähne ins Glas gefallen.

»Du hast mir sehr geholfen«, sagte Brad. Er kramte in der Tasche herum, holte zwei zerknüllte Zwanzigdollarnoten heraus und warf sie auf den Tisch.

Während er dem Ausgang zustrebte, wandte sich Bumpy mit einem höhnischen Gesichtsausdruck der Wirtin zu und schrie: »He, du Gewitterziege!« Er winkte mit dem Geld. »Jetzt kaufe ich das ganze miese Lokal, und dann schmeiß’ ich dich ’raus!«

***

Delmer Wood hob den schwarzen Hörer vom Apparat, als es klingelte.

»Ja, Wood!«

»Na, Mr. Wood, haben Sie sich die Sache inzwischen überlegt?«

Wood wurde so steif, als hätte er einen Stock verschluckt. Die Farbe seines Gesichts glich der einer reifen Banane.

»Ich glaube, Sie sind nicht in der Lage, abzulehnen.«

Da war der Kerl wieder. Wood spürte den Zorn in seinen Eingeweiden nagen.

»Die Zeit drängt«, sagte der Anrufer. »In ein paar Tagen ist wieder Vollmond. Sie wissen ja, was passiert, wenn Sie die zwei Millionen nicht flüssiggemacht haben. Und hinterher klettert die Summe auf drei Millionen.«

Delmer Wood erschrak. Er versuchte mit dem Gangster zu verhandeln, obwohl ihm das widerlich war.

»Hören Sie, ich habe das Geld nicht.«

Der Anrufer lachte schrill. »Machen Sie mit einem armen Mann nicht solche Witze.«

»Verlangen Sie doch nicht so unverschämt viel!« sagte Wood verzweifelt. »Schrauben Sie Ihre Forderung auf hunderttausend Dollar herunter. Dann können wir uns einigen.«

»Ich hör’ wohl nicht recht!« lachte der Anrufer. »Denken Sie an den Werwolf, Sie Geldsack. Bei Vollmond geht er wieder um.«

Delmer Wood zuckte erschrocken zusammen.

»Sie können sich nicht vor ihm schützen«, sagte der Anrufer lachend. »Niemand kann das! Nun, wie steht’s mit den zwei Millionen?«

Delmer Wood wusste, dass es dumm war, aufzubrausen. Er hatte lange um seine Fassung gerungen. Doch dieser Kerl schaffte es, ihn um den Verstand zu bringen.

Die Adern traten weit aus seinem Hals, als er in die Sprechmuschel brüllte: »Keinen Cent kriegen Sie, Sie verdammter Kerl. Haben Sie verstanden? Nicht einen löchrigen Cent! Gar nichts! Ich werde Mittel und Wege finden, um Sie zu vernichten! Verlassen Sie sich darauf!«

Wütend schleuderte der Filmproduzent den Hörer auf die Gabel.

Sobald sich sein Zorn ein wenig gelegt hatte, meldete sich die Angst.

Er fürchtete die Zukunft.

Die nächste Vollmondnacht stand kurz bevor.

***

***

Die Million.

Die Verbindung, die Frank O’Connor mit dem Teufel einzugehen beabsichtigt hatte.

Die Hexe.

Alles passte haargenau in Brad Cools Konzept.

Der unwiderstehliche Zwang, sich selbst zu vernichten, dem Gary Davis zum Opfer gefallen war und den Robin Hill buchstäblich im letzten Augenblick von ihm abwenden konnte, das deutete auf übernatürliche Kräfte hin.

Auf übernatürliche Kräfte, wie sie vorwiegend Hexen eigen sind.

Brad fand es zwar lächerlich, im zwanzigsten Jahrhundert an Hexen zu glauben, aber er hatte diese unerklärbare böse Macht am eigenen Leib verspürt. Da war etwas dran. Da musste etwas dran sein.

Er hatte das bedauernswerte Opfer des Teufels gesehen.

Der Teufel war in dem Fall jener blutrünstige Werwolf, der Marjorie Wood so grässlich zugerichtet hatte.

Frank O’Connor schien tatsächlich eine neue Art von Erpressung zu kreieren. So etwas hatte es bis dato noch nicht gegeben. Das war neu. Das war ungeheuer gefährlich, denn der Teufel war ein schrecklicher Verbündeter.

Frank O’Connor! Brad musste ihn finden. Dieser gewissenlose Verbrecher hatte sich mit einer Hexe und mit einem Werwolf zusammengetan.

Das war eine schreckliche, eine verflucht gefährliche Vereinigung.

Brad musste nur zweimal fragen.

Dann wusste er, wo die Hexe wohnte.

Sie war nicht zu Hause.

Auch an den folgenden Tagen war Clara Brown nicht zu Hause.

Dann brach die nächste Vollmondnacht an!

Captain Robin Hill hatte verlangt, dass alle gefährdeten Personen bewacht wurden.

Nach Frank O’Connor wurde nach wie vor gefahndet. Ohne Erfolg.

Man hatte die Rollen verteilt, ehe die Dämmerung einsetzte. Elga Blakely und Natalie Andersen waren von der schaurigen Morddrohung in Kenntnis gesetzt worden. Es hatte nun sein müssen. Man konnte diese Tatsache vor ihnen nicht mehr länger verschweigen.

Auch Candice Burke wusste Bescheid.

Alle hatten die schreckliche Eröffnung mit erstaunlicher Fassung entgegengenommen. Keine der drei Frauen war hysterisch geworden.

Es wurde vereinbart, dass Brad Cool im Penthouse des Filmproduzenten auf Delmer Wood und Candice Burke aufpassen sollte.

Captain Hill wollte ein wachsames Auge auf Natalie Andersen haben.

Einer der verlässlichsten Sergeants aus Captain Hills Crew erhielt den Auftrag, Elga Blakely zu bewachen und nötigenfalls zu beschützen.

Man nahm die vereinbarten Positionen ein.

Dann begann ein nervenaufreibendes Warten. Eine schreckliche Ungewissheit befiel alle Betroffenen.

Wo würde der Werwolf in dieser Nacht zuschlagen? Wen würde er sich als Opfer aussuchen?

Die Nacht, die einem warmen, sonnenreichen Tag folgte, war lau und hell.

Der Vollmond strahlte wie eine gefilterte Sonne vom samtenen schwarzen Himmel, auf dem unzählige Sterne funkelten.

Elga Blakely besaß ein Haus auf Long Island. Es war groß und stand inmitten eines großen gepflegten Grundstücks, das parkähnlichen Charakter hatte.

Eben schlich ein schwarzer Schatten über den weichen weitflächigen Rasen.

Er lief geduckt, suchte Bäume und Sträucher zur Deckung, lief im Schatten von Bäumen und huschte immer näher auf das Haus zu.

Seine fellbedeckten Pfoten teilten die Zweige eines hohen Gebüsches.

Vorsichtig blickte er zur Terrasse hinüber. Ein hungriges Knurren entrang sich seiner Kehle.

Seine Augen glühten mordlüsternd. Die weißen Fangzähne strahlten gefährlich im Licht des Mondes.

Der Wolfsmensch hatte eine entsetzliche Fratze. Das Fell, das seinen großen Schädel bedeckte, war struppig, borstig, rau.

Die Schnauze war halb geöffnet. Die rote Zunge hing aus dem Maul. Die Bestie hechelte gierig.

Das Licht im Haus irritierte ihn, konnte ihn jedoch nicht davon abhalten, direkt auf die Terrasse zuzulaufen.

Seine Füße stiegen vorsichtig die wenigen Steinstufen hinauf. Geduckt, den Schädel tief nach unten genommen, näherte sich das Untier der geschlossenen Terrassentür.

Keuchend und fauchend blieb das Tier stehen. Der fellige Schädel wandte sich dem Mond zu. Ein leises Stöhnen entrang sich der Kehle der Bestie. Der Kerl genoss das kalte Licht des Mondes. Er ließ die unheimliche Ausstrahlung des Erdtrabanten auf sich einwirken.

Dann ruckte sein hässlicher Schädel wieder herum. Die glühenden Augen näherten sich der Terrassentür.

Die Bestie starrte schwer atmend in das Hausinnere.

Sein Hecheln wurde lauter. Er konnte seine Gier nach dem Blut des Opfers kaum noch bezähmen...

***

Elga Blakely trug einen himbeerfarbenen Kaminrock.

Sie war trotz ihrer vierzig Jahre eine aufregende Frau. Der regelmäßige Besuch des Kosmetiksalons zeigte eine unverkennbare Wirkung in ihrem Gesicht. Sie hatte noch keine einzige Falte um die Augen.

Ihr Haar war dunkelbraun. Die Augen waren es ebenfalls. Ihr Mund war rot. Manchmal lächelte sie. Dann zeigte sie eine Reihe blütenweißer Zähne.

Der Sergeant, der die ehrenvolle Aufgabe übernommen hatte, auf die attraktive Frau aufzupassen, betrachtete sie ab und zu verstohlen und verglich dieses Bild von einer Frau mit dem, was er zu Hause hatte.

Seine Frau schnitt bei diesem Vergleich nicht sonderlich gut ab.

Elga hatte dem Polizisten gestattet, die Jacke abzulegen.

Er saß in Hemdsärmeln am Tisch. In der Schulterhalfter steckte eine großkalibrige Waffe.

Man hatte beschlossen, diese Vollmondnacht durchzuwachen.

Es war nicht ratsam, zu Bett zu gehen und möglicherweise im Schlaf überrascht zu werden.

Um die Zeit totzuschlagen, spielten Elga Blakely und der Sergeant Dame.

Elga spielte äußerst unkonzentriert. Das war verständlich.

»Verzeihen Sie, dass ich so schlecht spiele«, sagte Elga mit einem verlegenen Lächeln. Sie zuckte mit den wohlgerundeten Schultern. »Ich muss immer an ... ihn denken.«

Der Polizist winkte lächelnd ab. »Es macht doch nichts. Das Spiel soll Sie ja nur ablenken.«

»Das vermag es aber nicht.«

»Wollen Sie aufhören?«

»Ich weiß nicht, was ich will... Was meinen Sie — ob er hierherkommt?«

Der Polizist schauderte und zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, Ma’am. Kann sein. Kann auch nicht sein. Wir wollen hoffen, dass er nicht kommt.«

Elga Blakely seufzte. »Ja. Das wollen Wir hoffen.«

Doch der Werwolf war schon da.

Er kam durch die geschlossene Terrassentür.

Er kam mit einem fürchterlichen Gebrüll. Er sprang durch das Glas in den Raum. Die Scheibe zerplatzte in tausend Scherben.

Das drohende Monstrum heulte.

Elga Blakely schnellte mit einem spitzen Schrei hoch.

Der Polizist sprang ebenfalls entsetzt senkrecht vom Stuhl.

Seine Hand glitt augenblicklich zur Schulterhalfter.

Doch ehe er die Waffe herausreißen konnte, sprang ihn der Wolfsmensch mit entsetzlichem Gebrüll an.

Ein schrecklicher Hieb traf den Polizisten im Gesicht. Er taumelte, fiel zurück, warf den Tisch um, auf dem das Damespiel stand.

Elga Blakely wankte benommen ein paar Schritte zurück.

Der Polizist fing sich am Bücherregal. Er stemmte sich davon ab und sprang den Werwolf mutig an.

Die Bestie haschte mit den Pfoten nach dem Sergeant. Der Polizist blockte einige Schläge ab und schaffte es sogar, mit seinen großen Fäusten die Schnauze des blutgierigen Tieres zu treffen.

Doch die Schläge zeigten keine Wirkung.

Der Werwolf packte den Polizisten, riss ihn hoch und wirbelte ihn durch die Luft. Eine Stehlampe ging zu Bruch. Ein fahrbares Tischchen zerbrach. Ein Zeitungsständer kippte um. Papiere rutschten über den Boden.

Der Polizist hatte Mühe, wieder auf die Beine zu kommen.

Der Werwolf war ungemein kräftig. Und er war verblüffend flink.

Die Pistole war während des Fluges aus der Schulterhalfter geglitten und hinter einen Schrank gepoltert.

Nun war der Polizist der reißenden Bestie auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Elga Blakely sah dem ungleichen Kampf versteinert zu.

Vielleicht hätte sie es geschafft, vor dem Werwolf zu fliehen. Vielleicht hätte sie es geschafft, das Haus zu verlassen und die Straße zu erreichen.

Doch sie war unfähig, sich zu bewegen.

Sie musste zusehen, wie der Werwolf den Sergeant niedermachte.

Die halbe Einrichtung war bereits demoliert. Auf dem Boden lagen Glasscherben. Zerbrochene Flaschen glitzerten im Licht der Lampe.

Mittendrin wälzten sich der Werwolf und der Polizist.

Die beiden keuchten. Die Bestie knurrte und hechelte. Mehrmals versuchte das schreckliche Tier zuzubeißen. Dem Sergeant war es jedes Mal mit knapper Mühe gelungen, sich vor den gefährlichen Reißzähnen der Bestie in Sicherheit zu bringen.

Das Ringen wurde immer mörderischer.

Der Widerstand des Polizisten erlahmte mehr und mehr.

Er hatte gegen das reißende Tier sehr bald keine Chance mehr.

Der Werwolf schlug mehrmals auf den Kopf des Sergeants ein.

Als der Polizist halb ohnmächtig war, warf die Bestie den Mann knurrend herum.

Seine Zähne hackten sich in das Genick des aufbrüllenden Mannes.

Ein knirschendes Geräusch war zu hören.

Dann war es unheimlich still.

Nun richtete die Bestie sich blitzschnell auf und wandte sich mit einem hungrigen Knurren der starren Frau zu.

***

»Darf ich mal telefonieren, Mr. Wood?« fragte Brad Cool und wies auf die drei Telefone.

»Selbstverständlich«, sagte der Filmproduzent.

Sowohl er als auch Candice Burke waren hochgradig nervös. Die beiden warteten auf die Katastrophe. Sie fürchteten das Auftauchen des Werwolfs. Es kostete sie Mühe, sitzen zu bleiben. Sie rauchten nahezu ununterbrochen.

Brad hatte Mitleid mit ihnen. Er hätte ihnen diese Nacht gern erspart. Aber das war nicht zu vermeiden gewesen.

Brad nahm den Hörer vom grünen Telefon. Grün ist die Farbe der Hoffnung. Er hoffte — das alles gutging.

Er rief bei Natalie Andersen an.

»Ja?« meldete sich Captain Hill so schnell, als hätte er auf dem Apparat gesessen.

Brad atmete erleichtert auf, als er die Stimme des Freundes hörte.

»Alles in Ordnung, Robin Hood?«

»Ja. Und bei euch?«

»Ich kann nicht klagen ... Obwohl’s mir fast lieber wäre, wenn er endlich hier auftauchen würde. Das lange Warten macht einen ganz schön mürbe.«

»Wem sagst du das«, stöhnte der Captain.

»Wie verhält sich Natalie?«

»Mustergültig. Sie ist bewundernswert tapfer. Sitzt am Fenster und scheint ganz ruhig zu sein.«

»Und wie geht’s bei Elga Blakely?«

»Der Sergeant hat vor zehn Minuten hier angerufen. Alles ruhig. Keine besonderen Vorkommnisse.«

Brad lachte gezwungen. »Ich hoffe, dass es bei ihm und mir so bleibt.«

Der Captain verstand sofort. »Sag mal«, sagte er ärgerlich, »warum willst du ausgerechnet mir den Schwarzen Peter zuschieben?«

»Weil mir mein Leben lieber ist als das deine«, grinste Brad Cool. »Außerdem ist es nicht der Schwarze Peter, den ich dir zuschieben will, sondern der schwarze Werwolf.«

Robin Hill ließ einen kurzen Fluch hören.

»Ich melde mich in einer halben Stunde wieder«, sagte Brad und legte auf.

Candice und Delmer Wood blickten ihn nervös an.

»Kein Grund zur Beunruhigung«, sagte Brad.

Er wusste nicht, was auf Long Island inzwischen los war.

***

Als die Angst am größten war, löste sich die Lähmung. Elga Blakely wirbelte plötzlich herum und hetzte aus dem Raum.

Der Werwolf setzte ihr augenblicklich nach. Die Frau hastete aufgeregt in die Halle hinaus. In ihrer Aufregung wusste sie nicht, wohin sie sich wenden sollte.

Ihr Blick fiel auf die Kellertreppe.

Noch ehe sie überlegen konnte, ob es gut war, vor der blutgierigen Bestie in den Keller zu fliehen, hatte sie schon die Treppe erreicht.

Nun hatte sie keine andere Wahl mehr.

Sie warf sich förmlich die Treppe hinunter. Keuchend, schluchzend hetzte sie die Stufen hinunter.

Wenige Meter hinter ihr rannte das knurrende Ungeheuer.

Elga erreichte die massive Tür unten im Keller. Sie riss sie in höchster Bedrängnis auf und warf sie blitzschnell hinter sich zu.

Im selben Moment drehte sie schreiend den Schlüssel herum.

Die Tür war zu. Abgeschlossen.

Aber war sie deshalb vor dieser Bestie in Sicherheit?

Das Tier warf sich brüllend gegen die Tür. Der Aufprall hallte gespenstisch durch das Kellergewölbe.

Die Frau sprang entsetzt von der Tür weg.

Draußen tobte die gereizte Bestie. Mit entsetzlichem Geschrei warf es sich immer wieder gegen die Tür.

Die Bestie schaffte es.

Elga bemerkte es, bevor es noch passierte.

Das Holz hatte verdächtig laut geknackt. Die Tür hatte tiefe Sprünge bekommen. Dem nächsten wütenden Ansturm würde sie nicht mehr standhalten.

Wumm! Wieder war der Werwolf brüllend gegen die Tür gedonnert.

Es kam, wie Elga es vorausgesehen hatte.

Krachend barst die Tür. Sie wurde zur Seite geschleudert.

Mitten im Türrahmen stand das brüllende, wütende Tier.

Die glühenden Augen starrten die Frau teuflisch an.

Elga wich entsetzt zurück.

Der Werwolf schnellte mit zwei weiten Sätzen in den Raum und auf sie zu.

Als er seine Pfoten nach ihr ausstreckte, stieß die Frau einen markerschütternden Schrei aus.

Sie kippte nach hinten und verlor augenblicklich das Bewusstsein.

Der Werwolf warf sich mit einem gierigen Knurren auf sie.

Seine Krallen zerfetzten das himbeerfarbene Kaminkleid.

Er riss alles, was sie am Leib hatte, von ihrem schönen weißen Körper.

Dann hackte er seine gierigen Zähne in die Bewusstlose. Er biss immer wieder zu und leckte knurrend das Blut.

Sein Blutrausch wuchs.

Er entstellte die Frau schrecklich.

Seine mordgierige Schnauze war blutverschmiert.

Immer wieder biss er zu. Er konnte nicht aufhören. Immer wieder hackten seine hässlichen großen Reißzähne zu.

Schließlich fand seine gierige Schnauze die Kehle der Frau.

Blut spritzte.

Er trank es begeistert...

»Arme Elga«, sagte Delmer Wood nachdenklich. Er drückte eine Zigarette im Aschenbecher aus und zündete sich die nächste an. »Ich wollte, dieser verdammte Kerl hätte sie in diese Sache nicht mit hineingezogen.«

Sein Blick fiel auf Candice Burke, die eben wieder nervös an ihrem Glimmstängel paffte.

»Ich wollte, er hätte überhaupt niemanden mit hineingezogen«, sagte Wood zu seiner Sekretärin.

Brad saß auf der Couch und nippte an einem Whisky. Wood nagte an der Unterlippe.

»Er will mein Geld«, meinte der Filmproduzent. »Er hätte sich nur an mich halten sollen. An sonst niemand. Wie kommt er dazu, andere Leute mit einzubeziehen? Was können denn die anderen dafür?«

Brad nippte noch einmal am Whisky. »Von seinem Standpunkt aus betrachtet, handelt er vollkommen richtig.«

»Wieso?«

»Er kann Sie dadurch, dass er Ihnen nahestehende Personen töten lässt, viele Tode sterben lassen, ehe er an Sie direkt herantritt.«

»Das ist ein Schwein! Ein Sadist! Ein Teufel.«

»Er rechnet damit, dass Sie irgendwann zusammenklappen werden. Einer solchen Belastung ist niemand lange Zeit gewachsen.«

»Sie meinen, er rechnet damit, dass die unschuldigen Opfer mein Gewissen so stark belasten, dass ich schließlich jede Forderung akzeptieren würde?«

Brad nickte. »Und dann bittet er zur Kasse. Sie werden zahlen.«

»Aber ich habe das Geld nicht.«

»Sie könnten es auftreiben, wenn es unbedingt sein muss.«

»Ich würde nicht zahlen.«

»Wir wollen hoffen, dass es uns heute Nacht gelingt, den Werwolf unschädlich zu machen«, sagte Brad Cool gedämpft.

Candice nickte verschreckt. Sie war ziemlich blass um die Nase. Sie strich sich immer wieder eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn, sprach jedoch kein Wort.

Viel Angst war in ihren Augen zu sehen. Sie fühlte sich noch zu jung zum Sterben.

Als das Telefon anschlug, ruckten die Köpfe aller drei Anwesenden zum Schreibtisch hin.

»Das schwarze!« sagte Delmer Wood, der seine Apparate am Klingelton unterscheiden konnte.

Brad erhob sich. »Mit Ihrer Erlaubnis ...«

Wood nickte. Er war froh, dass Brad ihm die Arbeit abnahm. Er wollte heute nicht mehr telefonieren. Es war ihm, als würde er nur Unangenehmes erfahren, wenn er den Hörer abnahm.

Brad ging zum Schreibtisch, fischte den Hörer von der Gabel und legte ihn sich ans Ohr.

Am anderen Ende war Robin Hill.

»Was gibt’s, Robin Hood?« fragte Brad.

Hill war ziemlich aus dem Häuschen.

Brads Wirbelsäule versteifte sich. Er witterte etwas Schlimmes. Da war was passiert!

»Bei Elga Blakely ist etwas schiefgelaufen, Brad!« keuchte der Captain.

»Was denn?«

»Ich weiß es nicht...«

»Wieso sagst du dann ...?«

»Ich versuche schon seit zehn Minuten anzurufen«, sagte der Captain hastig.

»Und?«

»Es geht niemand ’ran.«

Brad spürte, wie er unter den Achseln und an den Handflächen feucht wurde.

»Ich schlage vor, wir fahren sofort hin!« sagte Brad.

Captain Hill war damit einverstanden. »Aber vergiss nicht, deine Schützlinge mitzunehmen, sonst erleben wir hinterher vielleicht eine unangenehme Überraschung!«

Brad warf den Hörer auf die Gabel.

Wood und Candice starrten ihn verdattert an. Er musste ihnen reinen Wein einschenken, musste ihnen sagen, dass man mit dem Schlimmsten rechnen musste. Es ging nicht anders.

Dann brachen sie überstürzt auf.

***

Der Wolfsmensch hatte sich neben der nackten Toten auf den Boden gesetzt.

Überall wohin man sah, waren Blutspritzer. Die Kleider der Toten, der Kellerboden, der Wolf, alles war voll Blut.

Die Leiche sah fürchterlich aus.

Als die blutrünstige Bestie sich endlich genug an dem Anblick geweidet hatte, erhob sie sich und leckte sich mit der bluttriefenden Zunge über die felligen Pfoten.

Dann wandte sich der Wolf langsam um und ging die Kellertreppe nach oben.

Im Haus war es totenstill.

Der Tiermensch ging durch die Halle und erreichte das Wohnzimmer.

Er näherte sich leise dem Sergeant, starrte ihn feindlich an und versetzte ihm dann einen kräftigen Tritt.

Der Werwolf wandte sich der Terrassentür zu. Seine Mission war erfüllt. Er hatte den unheimlichen Auftrag ausgeführt. Er hatte seinen Hunger gestillt. Die quälenden Schmerzen, die er in sei en Eingeweiden verspürte, solange er keinen Menschen getötet hatte, waren verschwunden. Er fühlte sich wohl. Unsagbar wohl.

Er trat auf die Terrasse hinaus.

Das Mondlicht labte ihn.

Plötzlich irritierte ihn das Geräusch von gebremsten Rädern.

Ein Wagen war vor Elga Blakelys Haus stehengeblieben.

Der Werwolf ließ ein wütendes Knurren hören und blieb wie angewurzelt stehen.

Brad Cool stellte den Motor ab. Dann öffnete er die Wagentür und faltete sich aus dem Porsche, in den er Delmer Wood und Candice Burke gepfercht hatte.

Er beugte sich zum Seitenfenster hinunter und sagte: »Ich seh’ mal nach.«

»Und was tun wir?« fragte Wood ungeduldig. »Wenn etwas passiert ist, sollten wir zusammen hineingehen. Allein sind Sie vielleicht verloren.«

Brad schüttelte den Kopf. »Sie verhalten sich inzwischen mucksmäuschenstill.«

»Aber...«

»Und bleiben Sie vor allem im Wagen sitzen!« ließ Brad keine Widerrede aufkommen. »Was auch immer passiert — Sie rühren sich nicht von der Stelle, klar?«

Candice nickte verstört.

Wood sagte nichts.

Deshalb sagte Brad: »Haben Sie mich verstanden, Mr. Wood?«

»Ja, ja«, sagte der Produzent aufgeregt.

Brad richtete sich auf. Die Straße war leer. In der Ferne tanzte ein Scheinwerferpaar.

Robin Hood? dachte Brad.

Es war der Captain. Er traf zwei Minuten später vor dem Haus ein.

Im Fond des Wagens saß Natalie Andersen. Sie saß steif da wie eine Puppe und bewegte sich nicht.

Robin Hill sprang aus dem Wagen und lief zu Brad.

»Was ist?« fragte er.

»Bin eben erst gekommen.«

»Dann wollen wir mal«, sagte Hill und ging auf das Haus zu.

Brad ging mit ihm. Sie erreichten die Tür.

Robin Hill drückte auf den Klingelknopf. Drinnen schlug die Glocke an.

Hill blickte den Freund nervös an.

»Wenn die Bestie bereits da war, Wird uns niemand mehr öffnen können«, sagte Brad ernst.

Captain Hill nickte. Sie wandten sich von der Tür ab und liefen um das Haus herum.

»Da!« sagte Brad und wies auf die zerbrochene Terrassentür.

Hills Kopfhaut zog sich zusammen. »Er war also da!« keuchte er entsetzt.

Es war reiner Zufall, dass Brad aus den Augenwinkeln einen Schatten zwischen zwei Büschen davonhuschen sah.

Er brüllte: »Halt! Stehenbleiben!«

In derselben Sekunde jagte er los. Der Schatten blieb nicht stehen. Er hastete weiter. Er war groß, suchte hinter Bäumen Deckung, suchte immer wieder das Dunkel von Büschen und Bäumen.

Brad zog seine Luger.

Noch einmal rief er den Davonhastenden an.

Der Mann — oder was es war — rannte eben über einen Wiesenstreifen.

Brad riss die Luger hoch.

Er hielt die Waffe mit der Rechten und stützte das Handgelenk mit der Linken. Er zielte sorgfältig auf den großen Schatten.

Dann drückte er ab.

Der Schuss peitschte durch die Stille der Nacht. Eine grellbunte Feuerblume fegte aus der Mündung der Luger. Brads Kugel traf.

Das bewies ihm das schreckliche Gebrüll, das fast im selben Augenblick einsetzte.

Für Brad gab es nicht den geringsten Zweifel, dass er soeben den Werwolf angeschossen hatte.

***

Erschüttert stand Captain Hill vor der Leiche seines Sergeants.

In diesem Raum sah es aus, als hätte ein gewaltiger Orkan gewütet.

Hill riss sich nach einer schwachen Minute von dem entsetzlichen Anblick los. Er dachte an Elga Blakely. Er lief im Raum herum, sah hinter die Sessel, hinter den Tisch. Er suchte sie, konnte sie jedoch nicht finden.

War es ihr gelungen, sich vor dieser reißenden Bestie in Sicherheit zu bringen?

»Mrs. Blakely!« rief Captain Hill laut.

Er trat in die Halle.

»Mrs. Blakely!«

Seine Stimme hallte durch das Haus. Er lauschte auf das Echo, wartete auf eine Antwort, auf irgendein Lebenszeichen von Elga.

Nichts.

Es war absolut nichts zu hören.

Hill lief die Treppe nach oben. Er sah sich fünf Türen gegenüber.

Hinter der ersten Tür lag das Bad. Hinter der zweiten ein Fremdenzimmer. Hinter der dritten ein Ankleidezimmer, dann kam noch ein Fremdenzimmer, und schließlich Elga Blakelys supermodernes Schlafzimmer mit französischem Bett und raffinierten Spiegelschränken.

Das Bett war unberührt.

Elga befand sich nicht im Obergeschoß. Hill ging langsam wieder nach unten. Er durchstöberte das Erdgeschoß, die Halle, die Küche, die beiden Abstellräume, die Bibliothek, das Arbeitszimmer.

Wieder nichts.

Blieb nur noch der Keller. Hill schritt aufgeregt hinunter.

Seine Nackenhaare stellten sich auf, noch ehe er Elga entdeckt hatte.

Als er sie dann fand, krampfte sich sein Herz zusammen.

Er war ein hartgesottener Polizist, der schon viele Leichen gesehen hatte.

Marjorie Wood war nicht schön anzusehen gewesen. Aber das, was er hier zu sehen bekam, drehte ihm den Magen um.

Er musste die Augen schließen und sich schnell umwenden.

Der süßliche Geruch des Blutes ließ in seinem Hals einen würgenden Ekel entstehen.

Er lehnte sich benommen an die kalte Mauer und stöhnte erschüttert:

»Mein Gott! Dieser Teufel!«

***

Brad Cool rannte hinter der taumelnden Gestalt her.

Noch einmal riss er die Waffe hoch. Noch einmal drückte er ab. Doch diesmal hatte er kein Glück mit seinem Schuss. Die Kugel verfehlte ihr Ziel.

Die Bestie hatte inzwischen den Maschendrahtzaun erreicht, der das Grundstück nach dieser Seite Hin abgrenzte.

Brad konnte es nicht verhindern, dass der Kerl den Zaun überkletterte und gleich darauf die angrenzende Straße überquerte.

Als der Werwolf die Mitte der Straße erreicht hatte, zerfetzte eine schrille Hupe die Stille. Die Bestie schnellte mit weiten Sätzen über die Fahrbahn.

Ein Wagen kam angerast.

Der Fahrer musste auf die Bremse steigen und ruckartig ausweichen.

Wenn er das nicht getan hätte, hätte er den Werwolf mit dem Kühlergrill aufgegabelt.

Der Wagen zischte haarscharf an dem Tier vorbei. Das Fahrzeug brach sofort hinten aus. Es begann heftig zu schleudern, und der Fahrer hatte viel Mühe, den Wagen wieder unter Kontrolle zu bringen.

Inzwischen hatte sich der Werwolf hastig in eine schmale finstere Straße geflüchtet.

Der Fahrer hatte in seiner Aufregung das Gesicht des Werwolfs nicht wahrgenommen. Er dachte, soeben einem total betrunkenen Kerl das Leben gerettet zu haben.

Als sein Wagen zum Stillstand kam, brüllte er fürchterliche Flüche zum Seitenfenster hinaus, ohne jedoch auszusteigen.

Die Gegend war finster. Es war nicht ratsam, den Wagen zu verlassen. 

Vielleicht war der Kerl gar nicht besoffen. Vielleicht war das nur ein Trick, um ihn zu überfallen.

Der Mann überlegte nicht lange. Sobald er sich mit seinen Flüchen genügend Luft gemacht hatte, fuhr er weiter.

Brad hatte inzwischen den Maschendrahtzaun überklettert.

Er hatte den Wolfsmenschen in die schmale Straße verschwinden gesehen und lief keuchend hinterher.

Die mordgierige Bestie blieb vor einem massiven Gullydeckel stehen.

Brads Schuhe klopften einen regelmäßigen Rhythmus auf den Asphalt.

Der Werwolf bückte sich blitzschnell. Er hob den Deckel auf, schlüpfte in die enge finstere Öffnung und ließ den Deckel gleich darauf über sich zufallen.

Er turnte mit ungeheurer Behändigkeit über die Eisenleiter nach unten.

Die Verletzung machte ihm zu schaffen.

Trotzdem gelang ihm die Flucht.

Brad hatte ihn in der Dunkelheit aus den Augen verloren. Er lief über den Gullydeckel, ohne zu ahnen, dass der Werwolf diesen Fluchtweg gewählt hatte.

Er lief noch zweihundert Meter weiter.

Dann musste er wütend einsehen, dass es keinen Sinn mehr hatte, weiterzulaufen.

Es war dem Ungeheuer gelungen, zu entkommen.

***

Die verletzte Bestie wankte durch den Entwässerungskanal.

Das Tier schien sich in dem weitverzweigten System auszukennen. Es lief unbeirrbar durch schmale Gänge, in deren Rinnsalen eine stinkende Brühe floss. Er wählte den jeweils für ihn in Frage kommenden Schlauch und landete schließlich nach einer halben Stunde bei einem nach oben führenden Schacht.

Sein funkelnder Blick kroch die Eisenleiter nach oben.

Er sah den Mond durch das Gitter des Gullydeckels schimmern. Dieses milchweiße Licht stärkte ihn ein wenig. Es zog ihn an.

Blitzschnell fasste er nach den kalten eisernen Sprossen und kletterte hastig nach oben.

Zuerst hob er den Deckel nur wenige Zoll an, um vorsichtig in alle Richtungen zu spähen.

Als er sicher war, dass niemand ihn aus dem Schacht klettern sah, hob er den Deckel schnell ab und schlüpfte aus dem Gully.

Der Deckel klappte mit einem metallenen Geräusch zu.

Der Wolfsmensch blickte sich um. Die Schmerzen in seinem breiten Rücken wurden immer unerträglicher. Er versuchte, sich mit den Pfoten an die Wunde zu fassen. Es gelang ihm nicht.

Ein grauenvolles Stöhnen entrang sich seiner Kehle.

Er stand vor einer langgezogenen Ziegelmauer.

Dahinter lag ein stiller Friedhof.

Der Werwolf lief die Mauer entlang. Nach wenigen Schritten schon schnellte er hoch und überkletterte die Mauer keuchend.

Hastig sprang er auf der anderen Seite der Mauer hinunter. Das weiche Erdreich fing ihn sanft auf. Er ging ein wenig in die Hocke, blieb in dieser Stellung und lauschte.

Friede! Stille! Hier war er in Sicherheit. Hier hatte er nichts zu befürchten.

Die Schmerzen pochten in seinem Rücken. Er wand sich, richtete sich auf, knurrte und winselte leise.

Wankend eilte er zwischen den Gräbern hindurch. An manchen Grabsteinen hielt er sich kurz fest, um ein wenig zu verschnaufen. Er war müde. Er war erschöpft vom vielen Laufen, war erschöpft vom vielen Blutverlust.

Die Kugel glühte in seinem Körper. Ein klägliches Winseln kam aus seiner Schnauze.

Er lief weiter, an Grabkreuzen vorbei, an dunklen, gespenstisch dastehenden Denkmälern.

Schließlich hatte er den stillen Friedhof durchquert.

Jeder, der ihm hier begegnet wäre, wäre unweigerlich sein Opfer geworden. Er hätte jeden getötet, der sich ihm in den Weg gestellt hätte.

Wieder stand er vor einer Mauer.

Wieder schnellte er hoch und überkletterte sie. Nun hatte er es nicht mehr weit. Ein kurzes Stück noch, dann war er da.

Er betrat einen dunklen Hinterhof. Oben im ersten Stock klang das Wimmern eines Kleinkindes aus dem offenstehenden Fenster.

Das Wimmern machte die Bestie halb wahnsinnig. Er wandte die glühenden Augen zu dem Fenster. Ein teuflisches Knurren sickerte aus seiner Kehle. Er machte ein paar Schritte auf das Haus zu, wollte die Fassade hochklettern.

Da verstummte das Wimmern.

Die Bestie wandte sich um und hastete weiter.

Zwei Minuten später erreichte das unheimliche Tier ungesehen jenes alte, schäbige Haus, das er aufsuchen wollte.

Ungeduldig, unruhig, aufgeregt und gereizt klopfte der Werwolf gegen die Tür. Als ihm nicht gleich geöffnet wurde, klopfte er heftiger.

Clara Brown öffnete schlaftrunken.

Röchelnd wankte er ihr entgegen.

Die Alte trug ein dreckiges Nachthemd. Sie riss erschrocken die Augen auf, als sie den Werwolf auf sich zuwanken sah.

Sie gab der Tür schnell einen Stoß und sagte mit ihrer unangenehm krächzenden Stimme: »Mein Liebling! Was ist passiert?«

Die Bestie torkelte gegen sie. Die Alte fasste nach dem Tier und schleppte es ins Wohnzimmer. Sie legte das Untier sanft auf ihr Bett.

Sie hatte sein klebriges Blut bereits gespürt. Sie hatte die Verletzung entdeckt.

Sie zitterte vor Aufregung.

»Keine Angst, mein Liebling!« sagte die Alte mit schriller Stimme.

Sie zog dem Werwolf das Jackett aus. Sie schälte das Hemd von seinem haarigen Körper.

»Keine Angst!« sagte sie wieder. »Du musst nicht sterben.«

Das Tier ließ wieder einen kläglichen, winselnden Laut hören. Es war entsetzlich anzusehen. Das Maul war weit geöffnet, die Zunge hing heraus, die Reißzähne funkelten weiß.

Die Hexe betrachtete das blutverschmierte Fell des massigen Schädels.

Sie kicherte zufrieden. Er hatte seinen Auftrag bereits ausgeführt.

Elga Blakely war sicher schon tot.

»Es ist gut, dass du zu mir gekommen bist«, sagte die Alte erfreut. »Ich kann dir helfen. Du weißt es. Nur ich kann dir helfen. Nur ich!«

Ihre dürren Finger schlüpften ins Nachthemd. Sie holte einen schwarzen Lederbeutel hervor, den sie an einem Lederriemen stets um den Hals trug.

»Es wird gleich vorbei sein«, sagte die Hexe beruhigend. »Gleich wird es vorbei sein.«

Sie holte ein kleines Fläschchen, öffnete den Lederbeutel und goss ein paar Tropfen hinein.

Gleich darauf verschloss sie das Fläschchen wieder und zog auch den Lederriemen Um den Beutel wieder zu.

Sie verlangte von dem leise winselnden Tier, es möge sich umdrehen und auf den Bauch legen.

Der Werwolf tat es.

Die Hexe legte ihm den Lederbeutel auf die stark blutende Wunde.

Der Werwolf stieß ein fürchterliches Gebrüll aus. Er bäumte sich unter unsäglichen Schmerzen auf.

»Still!« zischte die Alte. »Still! Es ist gleich vorbei!«

Sie begann leise zu murmeln. Ihre Lippen bewegten sich, als würde sie beten.

Ihre Augen waren starr auf den Lederbeutel gerichtet. Die Augen begannen sich ganz langsam zu verfärben. Zuerst wurden sie rot, dann wurden sie violett, und schließlich leuchteten sie grellgelb.

Der Lederbeutel begann zu dampfen.

Dicker Rauch stieg heraus und legte sich wie eine Decke auf den zitternden Körper des Werwolfs.

Die Hexe versank in tiefe Trance.

Ihr Murmeln ging weiter. Der Rauch stieg langsam vom Körper des Werwolfs auf. Immer dicker wurden die Schwaden.

Sie stiegen hoch und füllten langsam den ganzen Raum.

Bizarre, gespenstische Gebilde formten sich. Es schien, als würden Geister durch den Raum tanzen. Es schien, als hätte sich alles Böse hier ein Stelldichein gegeben, um einen der Ihren wieder gesund zu machen.

Die Alte hörte zu murmeln auf.

Allmählich verloren auch ihre Augen wieder die gelbe Farbe. , Der Rauch wurde durchsichtiger und verflüchtigte sich schließlich.

Als kein Wölkchen mehr im Raum war, nahm die Hexe den Lederbeutel vom Körper des Werwolfs. Alles Blut — und auch die Wunde — waren verschwunden.

Das Tier erhob sich.

Es bewegte sich, als wäre es nie verletzt gewesen.

»So, mein Liebling!« kicherte die Hexe begeistert. »Nun musst du wieder gehen. Man darf dich hier nicht finden!«

Sie half dem unheimlichen Mörder beim Anziehen, brachte ihn zur Tür und ließ ihn in die dunkle Nacht hinaus.

Er lief davon.

Sie hörte noch kurz seine Schritte.

Dann war er verschwunden.

***

Zwei Tage später kam Captain Hill zu Brad.

»Meine Leute haben etwas Tolles herausgefunden, Brad!« sagte der Captain begeistert.

»Was denn?« fragte Brad Cool. »Haben Sie etwa herausgefunden, wie man den Werwolf durch den Fleischwolf drehen kann?«

Robin Hill schüttelte den Kopf. »Etwas über Clara Brown.«

»Hat sie eine Rolle in einem Gruselfilm übernommen?«

»Sie Wurde vor genau zweihundert Jahren in England auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«

Brad blickte den Freund erstaunt an. »Was sagst du da?«

»Sie War eine Hexe.«

»Jene Clara Brown in England war eine Hexe«, nickte Brad. »Was hat das mit der in New York zu tun?«

Hills Augen leuchteten aufgeregt. »Ich sage dir, das ist dieselbe. Sie hat damals mit Werwölfen paktiert — und das tut sie heute wieder.«

Brad lächelte seinen Freund an. »Willst du zu ihr gehen und ihr das sagen?«

»Natürlich.«

»Sie wird dich auslachen, Robin.«

Der Captain fletschte die Zähne. »Sie wird nichts zu lachen haben, darauf gebe ich dir mein Wort.«

Brad Cool lachte. »Dein Wort in allen Ehren, Robin. Aber mit dieser zweihundert Jahre alten Story bringst du die Hexe nicht zu Fall, das weißt du.«

Natürlich wusste Hill, dass er der Hexe im Grunde genommen gar nichts anhaben konnte. Es war ihr nichts zu beweisen.

»Hast du einen besseren Vorschlag?« knurrte der Captain ärgerlich.

Er hasste nichts so sehr, als untätig zusehen zu müssen, wie sich der Werwolf ein Opfer nach dem anderen holte.

Brad wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich glaube schon, dass ich einen besseren Vorschlag habe, Robin.«

»Laß hören.«

»Du gehst zu ihr ...«

»Das sagte ich ja ...«

»Und bestellst meinen Tod!« sagte Brad Cool fest. »Der Werwolf soll mich in der kommenden Vollmondnacht töten.«

Captain Hill riss entsetzt die Augen auf. Er schluckte verdattert.

»Junge, du bist wohl verrückt! Das — das kann doch nicht dein Ernst sein.«

»Doch, Robin. Mein vollster Ernst.«

»Ich hab’s ja immer schon geahnt, dass du verrückt bist!«

»Wir schlagen damit gleich zwei Fliegen mit einer Klappe!« sprach Brad unbeirrt weiter.

»Zwei Fliegen? Welche zwei Fliegen?«

»Wir erledigen die Hexe und den Werwolf in einer Nacht.«

Captain Hill schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Nein, das mach’ ich nicht mit. Das kannst du nicht von mir verlangen, Brad. Hör mal, ich kann doch nicht einfach zu der Alten hingehen und sagen, sie soll meinen Freund umbringen lassen. Wie stellst du dir das vor? Das ist doch glatter Wahnsinn, Brad.«

»Es geht!« sagte Brad Cool ruhig. »Ich habe mir die Sache gut überlegt.«

»Wenn das schiefgeht, wenn der Werwolf dich umbringt...?«

Brad fasste seinen Freund fest am Arm. Er blickte dem Captain ernst in die Augen.

»Willst du, dass diese Bestie ewig so weitermacht?«

»Was soll die Frage?« knurrte der Captain mürrisch und riss sich los.

»Wir werden ihn schnappen!« sagte Brad eiskalt.

»Das wirst du gefälligst uns überlassen«, fauchte der Captain zornig. »Wir werden ihn sicher zur Strecke bringen.«

»Ja«, sagte Brad spöttisch. »Aber wie viele Leute hat der Kerl bis dahin umgebracht, eh? Zehn? Zwanzig?«

Robin Hill rannte in Brads Livingroom aufgeregt auf und ab.

Er kämpfte mit sich.

Brad hatte Recht. Es war sicher das Beste, dem Werwolf eine Falle zu stellen.

Aber war der Einsatz denn zu verantworten? Andererseits — wenn der Werwolf noch weitere Morde beging ...

Der Captain blickte dem Freund fest in die Augen.

»Okay«, knurrte er. Es war ihm nicht wohl dabei, als er diese Zustimmung gab. »Ich tu’s, Brad! Aber wir treffen jede erdenkliche Sicherheitsmaßnahme, klar?«

Brad begrüßte den Vorschlag des Captains und meinte achselzuckend: »Ich habe dagegen nichts einzuwenden!«

Robin Hill hatte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend, als er an die Tür der alten Hexe klopfte. Am liebsten hätte er sich umgewandt und wäre davongelaufen.

Doch es war schon zu spät, denn kaum hatte Hill geklopft, ging auch schon die Tür auf.

Die Alte musterte ihn kurz.

Dann ließ sie ein geschäftstüchtiges Kichern hören. Hill spürte, wie ihm ein kalter Schauder über den Rücken rollte.

»Was kann ich für Sie tun?« fragte die Alte mit ihrer krächzenden Stimme. »Soll ich Ihnen die Zukunft voraussagen? Was Clara Brown voraussagt, stimmt hundertprozentig! Das macht mir keiner nach.«

Robin Hill lächelte verlegen. »Eine reife Leistung, wenn es wahr ist. Das muss ich schon sagen, Madam. Aber deswegen bin ich nicht hier. Ich habe ein anderes Problem.

»Und zwar?«

»Ein delikateres Problem.«

»Kommen Sie herein!« sagte die Alte. Sie führte den Captain in ihr Wohnzimmer.

Robin setzte sich, als er dazu aufgefordert wurde.

Der Raum, in dem er sich befand, wirkte auf ihn bedrückend. Eine Unrast befiel ihn. Er fürchtete, dass ihn die Hexe durchschaute. Dann flog nicht nur der ganze Schwindel auf, sondern es passierte wahrscheinlich noch allerlei unheimliches Zeug mehr.

»Vorerst möchte ich betonen, dass Sie mir von Frank O’Connor wärmstens ans Herz gelegt wurden«, sagte Hill.

Die Alte kicherte böse. »Dann möchten Sie wohl ganz spezielle Dienste von mir in Anspruch nehmen, Mister ...«

»Brown!« sagte der Captain schnell. »Robin Brown.«

Clara kicherte. »Wir haben denselben Familiennamen, Mr. Brown.«

»Vielleicht ist es das, was Sie mir gleich so sympathisch erscheinen ließ«, log der Captain, ohne mit der Wimper zu zucken. »Vielleicht haben wir sogar gemeinsame Vorfahren.«

Die Hexe lachte schrill. »Das glaube ich kaum, Mr. Brown... Sie möchten also, dass ich Ihnen auf eine ganz besondere Art helfe.«

Robin Hill nickte schnell. »Frank sagte, Sie könnten mein Problem sicher lösen«, sagte er schmeichelnd, aber auch vorsichtig. Er wusste ja nicht genau, wie er sich zu verhalten hatte. Er wollte, Frank hätte ihm wirklich ein paar Tipps gegeben. »Vorausgesetzt, dass Sie wollen«, fügte Hill hinzu.

Er musterte das hässliche, faltige Gesicht der Alten.

Sie saß ihm gegenüber. In der Mitte des Tisches stand eine große Glaskugel.

Die Hexe zuckte die Schultern. »Kommt drauf an«, meinte sie.

»Auf was?«

»Hat O’Connor mit Ihnen über den Preis gesprochen?«

Hill war auf der Hut. Blitzschnell überlegte er sich eine Antwort, die die Alte nicht misstrauisch werden ließ.

»Er hat gesagt, es sei erschwinglich, und wenn ich mich auf ihn berufen würde, würden Sie mir sicher einen Sonderpreis machen.«

Das Gesicht der Alten nahm einen wütenden Ausdruck an.

»Hat sich was mit Sonderpreis!« kreischte sie laut. »Ich verlange zweitausend! Wie bei ihm! Keinen Cent mehr, keinen Cent weniger. Wenn Sie damit nicht einverstanden sind, können Sie wieder gehen.«

Robin Hill setzte ein zufriedenes Lächeln auf. Er nickte.

»Ich nenne das einen fairen Preis.«

»Ist selbstverständlich im Voraus zu bezahlen«, sagte die Hexe.

Robin hoffte, dass er die Alte schon auf seiner Seite hatte.

»Und ... wie sieht’s mit dem Erfolg aus?« fragte er. »Mit zweitausend Bucks kann man zwar nicht gerade eine Reise zur Venus machen, aber das ist doch immerhin ein ganzes Stück mehr als ein Paar Schuhe kosten.«

Die Alte warf sich stolz in die Brust.

»Seien Sie unbesorgt, Mr. Brown. Für den Erfolg übernehme ich die volle Garantie.«

»Und wenn’s nicht klappt?« bohrte Hill.

»Es klappt sicher.«

»Wenn’s aber ausnahmsweise mal nicht klappt?«

»Dann kriegen Sie Ihr Geld zurück«, sagte die Alte. Es war ihr anzusehen, dass sie ihrer Sache absolut sicher war. »Hat Ihnen Mr. O’Connor gesagt, was ich außer den zweitausend Bucks noch dazu brauche?«

Wenn Robin nun nein gesagt hätte, wäre die Alte bestimmt stutzig geworden, denn wenn er tatsächlich so offen mit O’Connor gesprochen hatte, dann hatte er dieses Detail sicher nicht zu erwähnen vergessen.

Hill log deshalb und sagte: »Ja. Aber ich hatte noch nicht die Zeit...«

»Wann wollen Sie wiederkommen?« fragte Clara Brown.

»Morgen. Ich möchte die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter mich bringen.«

»Es geschieht aber erst bei Vollmond.«

Hill nickte. »Das ist mir klar.«

Die Alte klatschte in die Hände. »Gut. Dann kommen Sie morgen mit den zweitausend Dollar und mit irgendeinem Gegenstand aus dem persönlichen Besitz der betreffenden Person, die Sie ...«

»Ich verstehe«, nickte Hill aufgeregt.

»Ein Haar. Eine Nagelfeile. Ein Kamm. Irgendetwas, was dieser Person gehört.«

»Gut, Madam.«

»Ist es ein Mann oder eine Frau?«

»Ein Mann.«

Clara Brown kicherte. »Wenn es Ihnen unangenehm ist, seinen Namen auszusprechen, brauchen Sie es nicht zu tun. Es klappt auch so.«

Robin Hill seufzte. »Das kommt mir sehr gelegen. Ich hasse den Kerl dermaßen, dass sich alles in mir sträubt, seinen Namen in den Mund zu nehmen.«

Die Augen der Alten glühten begeistert. »Das kann ich verstehen, Mr. Brown. Es ist gut, wenn Sie ihn hassen. Das macht unsere Sache um vieles leichter.«

Hill erhob sich. »Also dann bis morgen. Vielleicht bringe ich Ihnen ein Auge von dem Kerl mit.«

Die Alte hob den dürren Zeigefinger. »Vergessen Sie das Geld nicht, Mr. Brown, sonst können Sie gleich wieder gehen.«

Der Captain lächelte. »Zweitausend Dollar ist mir die Sache auf jeden Fall wert. Bis morgen!«

Er ging.

Erst als er zwei Straßen weit weg war, fiel die furchtbare Beklemmung von ihm ab, und er konnte einen erlösten Atemzug tun.

***

Etwa zur gleichen Zeit fuhr ein Polizeistreifenwagen in langsamem Tempo über den Ditmars Boulevard. Der Gegenverkehr zog sich träge durch die Straße. Die Wagen strebten dem Footballstadion zu, wo sich wieder einmal die Lokalgrößen zu einem mehr oder weniger fairen Kampf gegenübertraten.

In der entgegengesetzten Richtung fuhr ab und zu mal ein Auto. Mehr nicht.

»Nun sieh dir das mal an!« sagte der Fahrer zu seinem dösenden Kollegen. »In jedem dieser Blechvehikel sitzt eine Figur. Haben denn die Affen den Rundfunkaufruf nicht gehört, man solle die öffentlichen Verkehrsmittel benützen?«

»Denkst du, irgendwo auf der Welt ist es anders als bei uns?« fragte der Beifahrer mürrisch. »Die Leute sind blöd. Ein Großteil der Leute ist wirklich nicht zu belehren.«

»Sie werden sich noch grün Und blau ärgern, wenn sie keinen Parkplatz kriegen. Man wird ihre Wagen abschleppen, weil sie sie irgendwo hinstellen, wo sie nicht stehen dürfen.«

»Blöde. Saublöde! Was ich immer sage!« grinste der Beifahrer und blickte zum Seitenfenster hinaus.

Auf dem Gehsteig ging eine schnuckelige Biene. Sie hatte eine Bombenfigur.

»Nun sieh dir doch mal dieses herrliche Kunstwerk von Mutter Natur an!« grinste der Beifahrer begeistert.

Das Mädchen merkte, dass sie beobachtet wurde. Sie wandte den Kopf und schenkte dem Cop ein warmes Lächeln.

Er blinzelte ihr zu. Sie blinzelte zurück. Und er bedauerte, dass er ausgerechnet jetzt Dienst schieben musste.

Sie verschwand in einer Boutique.

Der graue Alltag schlich sich wieder in die Züge des Cops. Er sank in sich zusammen, verschränkte die Arme und hatte von nun an nur noch dienstliches Interesse für die Passanten.

Doch plötzlich schien in ihm eine Bombe explodiert zu sein. Seine Augen schnappten verblüfft auf. ’ »Das darf doch wohl nicht wahr sein!« stieß er aufgeregt hervor. »Der hat vielleicht Nerven!«

Er wies auf einen Mann, der zwei Einkaufstüten trug.

»Frank O’Connor! Am helllichten Tag auf der Straße. Das ist ein ganz abgebrühter Hund. Er weiß doch, dass er gesucht wird.«

Der Fahrer steuerte den Streifenwagen sofort zum Gehsteig.

Die beiden Cops sprangen aus dem Wagen. O’Connor kam ihnen, beladen mit den Tüten, entgegen.

Als er bemerkte, dass das Interesse der Cops ihm galt, erstarrte er. In der nächsten Sekunde ließ er die beiden Tüten fallen. Orangen purzelten heraus, Dosenkompotte rollten über den Gehsteig.

In der übernächsten Sekunde hatte Frank O’Connor zwei Pistolen in den Händen. Er schien sie hergezaubert zu haben.

Die Cops griffen sofort zu ihren Waffen.

Frank O’Connor wollte ihnen keine Chance lassen. Er zog sofort die Stecher seiner beiden Waffen durch. Die Pistolen brüllten auf.

Die entsetzten Passanten brüllten ebenfalls auf und suchten in Hausnischen, in Geschäften, hinter Hydranten und Mülltonnen Deckung.

O’Connor streckte den Fahrer nieder.

Der Cop wurde von der Kugel zurück und in den Streifenwagen geworfen, wo er auf dem Beifahrersitz tot liegenblieb.

Der zweite Cop ließ sich augenblicklich fallen. Er erwiderte das Feuer während des Fallens. O’Connor spürte einen Schlag gegen die Schulter. Eine der beiden Waffen entfiel ihm. Er richtete sofort die andere auf den Cop. Doch diesmal war der Polizist schneller.

Er drückte ein zweites Mal ab.

O’Connor wurde herumgerissen. Er flog in die Auslage eines Antiquitätengeschäftes. Sein Körper durchschlug die Scheibe. Glas prasselte auf ihn herab. Er hing über dem glaslosen Rahmen. Sein Kopf lag auf einem kleinen Biedermeiertischchen. Sein Blick war starr und gebrochen.

***

Brad stellte einen Whisky vor den Freund hin. »Du hast viel Glück, Robin Hood.«

»Wieso?«

»Denk mal in Ruhe darüber nach, was alles hätte passieren können, wenn man Frank O’Connor nicht gestellt hätte. O’Connor war der einzige, der deinen Schwindel bei der Hexe auffliegen lassen konnte, Mr. Brown.«

Captain Hill knirschte mit den Zähnen. »Alles schön und gut. Aber vergiss nicht, dass gestern auch ein Polizist dran glauben musste ... Außerdem hätte mir O’Connor nicht schaden können.«

Brad Cool legte den Kopf schief. »Wie darf ich das verstehen?«

»Ich geh’ nicht mehr hin.«

»Wohin?«

»Zu der Hexe. Zu Clara Brown.«

Brad riss die Augen erschrocken auf. »Sag mal, was soll das? Es war doch abgemacht. Außerdem — was man anfängt, beendet man auch.«

Hill schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich. Seit ich die Alte gesehen habe, weiß ich, dass es zu gefährlich ist.«

»Nun laß mal. Mach dir doch nicht die Hosen voll.«

»Du, die kann wirklich was!« sagte Robin Hill aufgeregt. »Sie ist unheimlich. Die hetzt dir ihren Werwolf auf den Hals.«

»Na, das wollen wir doch hoffen«, lachte Brad. »Bis zu einem gewissen Grad zumindest.«

»Du bringst dich um, Brad!« warnte Hill besorgt. »Das ist eine richtige Hexe. Mit allem Drum und Dran. Mit der darfst du dich nicht auf ein so gefährliches Spiel einlassen.«

»Wir werden ihr den Teufel austreiben. In der nächsten Vollmondnacht!« sagte Brad Cool entschlossen.

Captain Hill erkannte, dass er den Freund nicht von diesem gefährlichen Vorhaben abbringen konnte.

»Du bist wenigstens damit einverstanden, dass wir hier überall im Haus Abhörgeräte anbringen?«

Brad lächelte. »Wenn du versprichst, sie nachher wieder alle abholen zu lassen — ja.«

Hill trank schnell noch einen Schluck. »Du wirst ab Mittag zwei Waffen tragen!«

»Einen Flammenwerfer und eine Zwölfzollkanone«, grinste Brad.

»Deine Luger und einen Derringer. Die Luger in der Schulterhalfter. Den Derringer in der Wadenhalfter«, ging Robin Hill auf die zynischen Bemerkungen des Freundes nicht ein. Für ihn war die Sache viel zu ernst. »Wirst du das tun, Brad?«

Cool nickte. »Okay.«

»Du gestattest mir und meinen Leuten, dein Grundstück hermetisch abzuriegeln und jede uns wichtig erscheinende Vorsichtsmaßnahme zu deinem Schutz zu treffen?« ’ Cool zuckte die Achseln. »Wenn du mir versprichst, mit deinen Vorsichtsmaßnahmen den Werwolf nicht abzuschrecken, bin ich auch damit einverstanden.«

Zuerst nickte der Captain.

Dann schüttelte er plötzlich den Kopf. Sein Gesicht wurde grimmig.

»Ich mach’s trotzdem nicht!« sagte er energisch.

Brad blickte seinen Freund erstaunt an. »Was, um aller Welt, ist denn jetzt schon wieder?«

»Das Risiko ist zu groß!« sagte Hill ernst. »Wir blasen die ganze Sache lieber ab, bevor es zu einer Katastrophe kommt.«

»Willst du, dass ich selber zu Clara Brown gehe?« fragte Brad ernst.

»Du rührst dich nicht von der Stelle!« knurrte der Captain.

»Dann musst du gehen«, sagte Brad Cool entschlossen. »Du weißt, dass wir den Werwolf und die Hexe nur auf diese Art unschädlichen machen können. Spiel jetzt nicht den Angsthasen. Es muss sein. Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen etwas gegen die beiden unternehmen, bevor der Werwolf in der nächsten Vollmondnacht erneut zuschlägt, und zwar dort, wo wir ihn nicht erwarten!«

Brad gab seinem Freund seine Krawattennadel.

Der Captain legte sie weg, als wäre sie entsetzlich heiß.

»Brad ...«, begann er verzweifelt.

»Werd jetzt nur nicht melodramatisch, Robin!« sagte Brad hart.

Hill blickte den Freund an, als würde er bald für immer von ihm Abschied nehmen müssen.

»Brad, du weißt nicht, was du tust!«

Cool grinste verwegen. »Du musst jetzt gehen, Robin. Tante Clara wartet auf deinen Besuch!«

<D Robin Hill saß auf dem Stuhl wie auf glühenden Kohlen.

Die Alte traf ihre schaurigen Vorbereitungen. Die Vorhänge waren zugezogen. Das Rollo war heruntergelassen. Es war finster in dem Raum.

Clara Brown zündete die schwarze Kerze an.

Hill hatte ihr bereits das Geld und Brads Krawattennadel gegeben.

Als die schwarze Kerze brannte, setzte sie sich an den Tisch.

Sie hatte eine hässliche Wachspuppe vor die Kerze gestellt.

Der Schein der zuckenden Kerzenflamme machte ihr Gesicht gespenstisch.

Hill blickte die unheimliche Frau, die mit dem Teufel im Bund war, gespannt an.

Sie bewegte sich nicht, saß da wie ein Stein.

Als sich ganz langsam ihr Gesicht zu verändern begann, weiteten sich Robin Hills Augen in großem Entsetzen.

Das Gesicht wurde steinalt. Die Augen begannen seltsam zu funkeln. Mordlust war zu erkennen. Clara begann aufgeregt zu atmen.

Ihr Gesicht verformte sich weiter. Hill schauderte. Clara Browns Gesicht nahm Werwolf ähnliche Züge an.

Ist denn das möglich? dachte Hill aufgeregt. Er glaubte, zu träumen. Er war doch nicht verrückt geworden. Oder doch? Konnte es so etwas denn geben?

Clara griff mit einem seltsamen Knurren nach der Wachsfigur. Sie nahm die Krawattennadel, die Hill ihr gebracht hatte.

Clara hielt die Wachspuppe über die Flamme. Dabei begann sie unverständliche Worte zu murmeln. Sie formte die Puppe kurz. Dann durchstieß sie den geformten männlichen Körper mit der Krawattennadel. Sie stellte die Puppe wieder vor die Kerze.

Hill sah ihrem Treiben mit unangenehmen Gefühlen zu.

Sie redete wirres Zeug, das der Captain nicht verstehen konnte.

Mit einem schrecklichen Blick starrte sie die Wachspuppe an.

Sie begann am ganzen Körper zu zittern. Sie schrie und schluchzte.

Kreischend warf sie sich auf dem Stuhl hin und her. Ihr graues Haar hing ihr wirr ins Gesicht. Sie war in teuflische Ekstase geraten.

Und plötzlich rollten aus ihren Augen dunkelrote Bluttränen.

Hill war wie erschlagen. Das war alles so unheimlich, so schrecklich unwirklich, dass die Aufregung und eine wahnsinnige Angst in seinem Körper zu rebellieren anfingen.

Das ganze Schauspiel machte ihn geistig und körperlich fertig.

Je toller die Hexe ihren Zauber trieb, desto mehr begann Robin Hill um das Leben seines Freundes zu fürchten.

Er war froh, als Clara Brown zu einem Ende kam.

Er war froh, als er ihr Haus verlassen konnte.

Als er auf die Straße trat, meldete sich sein schlechtes Gewissen. Er fragte sich, ob es ihm trotz aller erdenklichen Sicherheitsvorkehrungen gelingen würde, Brad Cool vor dem Teufel, den die Hexe für ihn heraufbeschworen hatte, zu retten.

Die Lawine war in Bewegung geraten.

Sie rollte und war durch nichts mehr aufzuhalten.

Als die Vollmondnacht dann anbrach, war Brad Cool natürlich hochgradig nervös. Er hockte wie auf dem Präsentierteller, rauchte viel, trank aber nur wenig. Es hatte keinen Sinn, den Whiskyspiegel hochzutreiben, denn der Alkohol hätte den Geist gelähmt und hätte somit das gefährliche Risiko noch erhöht.

Brad ging aufgeregt im Livingroom auf und ab.

Er trat zum Fenster und blickte in den lauen, dunklen Abend hinaus.

Draußen war alles ruhig. Der Mond hing wieder groß und unübersehbar am Himmel. Auf Brads Grundstück war niemand zu sehen, obwohl sie alle da waren.

Sie müssen sich in die Wiese eingebuddelt haben, dachte Brad grinsend und trat wieder vom Fenster weg.

Er blickte nervös auf seine Uhr.

Gleich neun. Die Bestie konnte jetzt schon kommen, sie konnte aber auch erst in sechs Stunden kommen.

Das schlimmste an der ganzen Sache war das nervenzermürbende Warten.

Brad holte die Luger hervor, wog sie in der Hand. Sie war entsichert, damit er gleich losballern konnte, falls es nötig sein sollte.

Er steckte die Waffe wieder weg und sah sich im Raum um.

Sein Blick fiel auf einen Gauguin, auf den er sehr stolz war. Er hatte ein Vermögen gekostet.

Hinter diesem Bild war das Abhörgerät versteckt. Überall im Haus waren diese Minispione angebracht. In der Toilette genauso wie im Keller. Es gab keinen einzigen Raum, in dem ein Spion gefehlt hätte.

Robin hörte sicher jeden Schritt, den sein Freund machte.

»He, Robin!« rief Brad in die Richtung des Bildes. »Hab’ ich dir schon mal erklärt, was paradox ist? Nein? Also: Paradox ist, wenn ein katholischer Geistlicher keine Angebetete haben darf!«

Brad lachte selbst über seinen Scherz.

»Noch ’n Spruch«, sagte er, nachdem sein nervöses Lachen verebbt war. »Wusstest du, dass eine Hündin ab und zu ganz gern vor die Hunde geht?«

Er wollte wieder lachen. Da erschreckte ihn das Klingeln an der Tür.

Sein Kopf ruckte herum. Sein Gesicht versteinerte. Seine Handflächen wurden feucht.

Er redete sich ein, dass das nicht der Werwolf sein konnte. Der würde sicherlich nicht so friedlich an der Tür klingeln.

Er ging nach draußen, um nachzusehen, wer vor der Tür stand.

Der Mann, dem er sich gegenüber sah, als er die Tür aufmachte, hatte schwarzes Haar, eine kleine Narbe an Kinn, helle Augen und dunkle Augenbrauen.

Es war Colin Maiden. Er war sehr verlegen.

»Colin Maiden!« knurrte Brad vorwurfsvoll. »Du kommst mir heute sehr gelegen.«

»Darf ich ’reinkommen, Mr. Cool? Nur auf ein paar Minuten. Ich habe mich damals, als wir in der kleinen Bar saßen, hundsmiserabel benommen.«

»Du merkst aber auch alles, wie?« sagte Brad.

Er wollte den Burschen wegschicken, doch seine innere Erregung ließ es nicht zu. Es würde ihm sicher guttun, sich kurz mit Maiden zu unterhalten. Ein paar Minuten nur. Dann würde er Maiden wieder fortschicken.

Sie gingen in den Livingroom.

»Was zu trinken?« fragte Brad und bat Maiden einen Platz an.

»Bitte, gern«, sagte Colin Maiden und setzte sich mit einem verlegenen Gesichtsausdruck. Brad glaubte ihm anzusehen, dass er nicht gern hierhergekommen war, um sich zu entschuldigen.

Brad goss viel Whisky in ein Glas. Er selbst nahm nur wenig.

»Ich wollte mich in aller Form bei Ihnen wegen dieser dummen Geschichte entschuldigen, Mr. Cool«, sagte Maiden, nachdem er den Drink bekommen hatte.

Brad grinste Maiden an. »Und dafür suchst du dir ausgerechnet den heutigen Abend aus?«

Colin Maiden blickte Brad erstaunt an. »Wieso? Ist heute ein besonderer Abend?«

Brad wies mit dem Daumen nach oben. »Hast du schon mal zum Himmel geguckt?«

»Ich weiß nicht... Jedenfalls nicht bewusst.«

»Es ist Vollmond.«

»Ja. Und?«

»Der Werwolf«, sagte Brad ernst. »Er ist wieder unterwegs! Er wird hierherkommen!«

Colin Maiden schlug sich die flache Hand auf den Mund. Seine Augen weiteten sich erschrocken.

»Großer Gott!« murmelte er entsetzt.

»Das hat uns gerade noch gefehlt!« knurrte Captain Hill ärgerlich. »Zuerst reißt Cool dort drinnen blöde Witze, und dann empfängt er noch diesen Maiden. Hoffentlich bringt Brad ihn schnell genug wieder vor die Tür!«

Der Captain saß mit einem seiner Leute mitten in einem breiten Gebüsch. Er hatte von dieser Position aus einen guten Blick auf das Haus seines Freundes. Die erhellten Fenster strahlten in den Garten hinaus und ließen das Wasser im Swimmingpool phosphoreszierend leuchten.

Hill und sein Untergebener trugen Kopfhörer. Sie nahmen an Brads Unterhaltung teil.

»Wo hast du während der letzten Tage gesteckt?« hörten sie Brad fragen.

»Ich war auf dem Land«, gab Colin Maiden zurück.

»Wieder mal gefixt?«

»Nein. Nicht mehr, Mr. Cool.«

Brad lachte und sagte: »Brav.«

»Es geht auch ohne«, meinte Maiden.

Captain Hill rieb die geballte Rechte in der linken Handfläche.

»Mach schon, Brad!« knurrte er nervös vor sich hin. »Setz den Kerl an die Luft. Den können wir hier nicht gebrauchen. Sag ihm, er soll ein andermal wiederkommen. Heute ist es für ihn zu gefährlich in deinem Haus. Wirf ihn ’raus. Er muss gehen. Jetzt! Mach doch schon, verdammt noch mal.«

Brad blickte Colin Maiden mit einem freundlichen Lächeln an.

»Ich will nicht unhöflich sein, Colin, aber ... du weißt, wen ich erwarte!«

Maiden zuckte zusammen. Er nickte hastig, nahm das Glas zur Hand und trank einen großen Schluck.

»Ja, Mr. Cool. Ich geh’ schon. Vielen Dank für den Drink!«

Er trank aus.

»Gern geschehen«, lächelte Brad.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Mr. Cool? Ich meine, soll ich die Polizei verständigen, oder sonst was?«

»Es genügt, wenn du gehst«, sagte Brad. »Ich komm’ dich morgen besuchen.«

»Okay, Mr. Cool.«

»Wohnst du wieder in Jackson Heights?«

»Ja, Mr. Cool.«

Colin Maiden erhob sich. Er war in den letzten Minuten sehr unruhig geworden. Brad führte das darauf zurück, dass er sich vor dem Werwolf fürchtete.

Maiden hüstelte aufgeregt. Er tänzelte nervös hin und her. Das Hüsteln hörte sich ab und zu wie ein leises Knurren an.

Brad blickte auf die Hände des Mannes. Er sah mit einem Mal dunkle Haare sprießen. Colin Maiden wurde immer unruhiger. Die Behaarung ging immer schneller vor sich.

Plötzlich fiel es Brad wie Schuppen von den Augen.

Marjorie Woods war nicht vor ihm davongelaufen, weil sie sich gestritten hatten. Sie war vor ihm davongelaufen, weil er sich vor ihren Augen zum Werwolf verwandelt hatte.

Wie in diesem Augenblick!

***

Die Verwandlung setzte sich blitzschnell fort. Schlagartig hatten sich Colin Maldens Hände zu hässlichen Pfoten, mit Krallen an den Fingern, verformt.

Sein Gesicht schwoll auf. Es überzog sich von einer Sekunde zur anderen mit einem dichten, struppigen Fell.

Die Augen begannen mordgierig zu funkeln.

Der Mund wurde zu einer gefährlichen Schnauze, aus der ein erschreckendes Knurren drang. Die Zähne wurden in Sekundenbruchteilen zu tödlichen Reißzähnen.

Mit einem Mal stand ein Wolfsmensch vor Brad Cool.

Brads Hand zuckte sofort zur Luger.

Der Werwolf versetzte ihm einen gewaltigen Hieb. Brads Arm durchraste ein höllischer Schmerz. Er ließ die Luger fallen. Sein Arm war wie gelähmt.

Die reißende Bestie warf sich auf ihn.

Brad federte zur Seite und schlug mit seinen harten Handkanten nach dem massigen Schädel des unheimlichen Tieres.

Ein schreckliches Brüllen war zu hören. Hecheln und Knurren flogen nun dem Detektiv entgegen.

Der Werwolf erfasste Brad blitzschnell. Er riss ihn hoch und schleuderte ihn durch den Livingroom.

Brad landete auf dem Couchtisch. Die Beine brachen. Der Tisch klappte unter der schweren Last zusammen.

Fauchend hetzte das Tier hinter Brad her.

Cool hatte Mühe, wieder auf die Beine zu kommen.

Er nahm hastig eines der handlichen Tischbeine auf und drosch es dem heranstürmenden Werwolf auf den Schädel.

Die Bestie schüttelte sich kurz, schlug dann mit einem wütenden Knurren nach Brad und fegte ihm das Tischbein mühelos aus der Hand.

Der Kerl war ungeheuer stark.

Brad setzte sämtliche Finten ein, die er kannte. Er bearbeitete den harten Körper des Mörders mit unzähligen Schlägen. Jeder normale Mensch hätte bereits Wirkung gezeigt.

Doch das Tier war unaufhaltsam auf dem Vormarsch. Die Bestie war durch nichts zu bremsen...

***

Captain Robin Hill glaubte, ihn würde der Schlag treffen, als er kapierte, was im Haus des Freundes lief.

Er starrte seinen Untergebenen fassungslos an. Der Mann riss sich verdattert die Kopfhörer herunter.

»Das ist doch...«, stöhnte der Polizist.

»Unfassbar, was?« presste der Captain aufgeregt hervor.

Er riss seine Taschenlampe hoch und blinkte damit scheinbar planlos in die finstere Nacht hinein.

Das Blinken wurde sofort weitergegeben.

Es war das verabredete Zeichen für den Einsatz.

Der Captain riss nervös seine Dienstwaffe heraus. »Kommen Sie!« zischte er seinem Untergebenen zu.

Sie sprangen aus dem Gebüsch.

Mit einem Mal schien das Grundstück zu leben. Viele Schatten bewegten sich von allen Seiten auf das Haus zu.

Die Schatten trugen Maschinenpistolen. Sie wirkten gefährlich. Da sie über einen dicken Rasenteppich liefen, bewegten sie sich vollkommen lautlos.

In Captain Hill brannte die Angst um den Freund, der inzwischen einen heldenhaften Kampf zu liefern hatte.

Er rannte seinen Leuten voran. Wut peitschte ihn vorwärts. Wut und Hass auf den Werwolf, der wie eine Maschine mordete und seine Opfer grauenvoll zurichtete.

»Vorsichtig!« zischte der Captain seinen Leuten zu, als sie das Haus fast erreicht hatten.

Vor den erhellten Fenstern tanzten zwei schwarze Schatten. Der eine Schatten hatte einen übergroßen Schädel. Er machte mit dem anderen buchstäblich, was er wollte.

Hill sah, wie der Werwolf seinen Freund hochriss und durch den Raum schleuderte.

Er schloss für den Bruchteil einer Sekunde die Augen...

***

Brad krachte gegen die Wand. Er sackte langsam nach unten, versuchte, an den Derringer heranzukommen. Er streifte das Hosenbein blitzschnell nach oben.

Der Werwolf erkannte seine Absicht. Er trat ihm blitzschnell mit dem Fuß ins Gesicht.

Brad kippte zur Seite. Der Werwolf krallte seine Finger unter die Wadenhalfter. Er riss die Halfter mitsamt dem Derringer von Brads Bein und schleuderte die Waffe mit einem wütenden Knurren fort.

Brad sah bereits schrecklich aus.

Sein Gewand war in Fetzen gegangen. Der rechte Ärmel seines Jacketts war abgerissen. Sämtliche Knöpfe fehlten, die Watteeinlage hing aus den Schultern.

Brads Gesicht war zerschrammt. Er blutete an den Händen. Die Haut an den Knöcheln war aufgeschürft und brannte wie Feuer.

Der Werwolf schlug mit seinen kräftigen Pfoten nach dem zur Seite gekippten Detektiv.

Brad schnellte sich fort, rollte über den Boden und sprang wieder auf die Beine.

Die reißende Bestie wurde ungeduldig.

Der Kerl war es anscheinend nicht gewöhnt, dass sich sein Opfer so lange zur Wehr setzte. Sein Knurren wurde zornig. Hunger glühte in seinen bösen Augen.

Er wollte endlich Brads Blut lecken.

Brad Cool drosch ihm immer wieder seine Fäuste in die Schnauze.

Der Werwolf schnappte mit seinen scharfen Zähnen nach Brads Hand. Es war ein furchteinflößendes Geräusch, als die gefährlichen Zähne dicht vor Brads Arm hart aufeinander klappten.

Wieder hackten die harten Pfoten nach Brad. Er spürte einen Schlag im Gesicht. Plötzlich war alles taub. Sein Bewusstsein schien ausgeschaltet zu sein.

Er spürte fast keinen Schmerz mehr.

Er wankte.

Der Werwolf drosch ihm seine Pfote erneut ins Gesicht.

Brad wurde von diesem schrecklichen Schlag von den Beinen gerafft.

Der Werwolf stürzte sich auf ihn und schlug ihm seine mörderischen Zähne in die Schulter.

Dieser rasende Schmerz brachte Brad sofort wieder voll zum Bewusstsein.

Sein Gesicht verzerrte sich. Er presste die Zähne keuchend aufeinander. Es war ein fürchterlicher Schmerz, der seinen Körper durchraste.

Das Tier biss sofort ein zweites Mal zu.

Brad konnte nicht anders. Er musste schreien.

In diesem Moment platzten sämtliche Türen auf, die in diesen Raum führten.

Captain Hill kam durch die Terrassentür.

Das Geschrei der Polizisten ließ den Werwolf knurrend hochzucken.

Er ließ von seinem Opfer ab und funkelte die Polizisten feindselig an.

Blut troff aus seinem hechelnden Maul.

Als Hill das sah, sprang ihn eine eiskalte Angst an.

Der Werwolf machte einen weiten wütenden Satz in Hills Richtung.

Er brüllte und schlug wild um sich; »Feuer!« schrie Captain Hill in höchster Erregung. Fürchterlicher Ekel vor dieser mordgierigen Bestie würgte in der trockenen Kehle.

Ein Höllenlärm brach in derselben Sekunde los. Es war ein schreckliches, ohrenbetäubendes Spektakel, das in diesem Augenblick entfesselt wurde.

Sämtliche Maschinenpistolen begannen gleichzeitig zu rattern.

Ihr mörderisches Stakkato bellte irrsinnig laut durch das Haus.

Der brüllende Werwolf stand mitten im Kugelhagel. Aus allen Waffen platzten ihm grellfarbene Feuerblumen entgegen.

Aus allen Waffen ratterte ihm der bleierne Tod entgegen.

Die Bestie wurde von den Kugeln zurückgeschleudert.

Der Werwolf krachte brüllend gegen die weiße Wand. Er hatte die Arme hochgehoben, hackte immer wieder mit teuflischem Knurren durch die Luft. Sein geiferndes Maul war weit aufgerissen. Die Laute, die aus der Kehle des Tieres drangen, waren schrecklich.

Blutend, brüllend, knurrend stand er wie eine Statue an der Wand. Die Kugeln hatten teilweise seinen Körper durchschlagen. Sie hatten hässliche Löcher in die Wand gerissen, hatten die weiße Wand mit dem Blut des Tieres getränkt.

Die Feuerstöße nahmen kein Ende.

Der Werwolf brachte die unwahrscheinliche Kraft auf, von der Wand wegzutaumeln.

Ein fürchterliches Zucken ging durch seinen zerschossenen Körper.

Ein letzter — ein markerschütternder — Schrei entrang sich seiner blutenden Kehle.

Dann fiel er.

Er klappte zusammen, krachte schwer auf den Boden, krallte die Finger in den Teppich, versuchte sich noch einmal aufzurichten, doch der Tod löste ihn endlich von seinem grauenvollen Fluch.

Ein letztes Zucken ging durch seinen Körper.

Dann lag er still.

Der Satan war tot!

Robin Hill rannte sofort los. Er wollte wissen, wie es seinem Freund ging.

Brad versuchte sich eben mühsam aufzurichten. Er starrte benommen auf die Blutspritzer, die seine Wand verunzierten.

Hill stützte den Freund und setzte ihn in einen Sessel.

Er gab einem der Polizisten einen Wink. Der Mann lief davon, um die Leute des draußen wartenden Krankenwagens herbeizuholen.

Hill stieß einen erleichterten Seufzer aus. Er lächelte. Es war ein nervöses Zucken, das seine Wangen erfasste.

Er wies auf den toten Werwolf und sagte schaudernd: »Schöne Freunde hast du!«

Brad hatte schreckliche Schmerzen. Er schlug die Zähne aufeinander und verzog das Gesicht.

»Was gehen dich meine Freunde an?« presste er zwischen den Zähnen hervor. »Sag mir lieber, wer die Reinigungskosten übernimmt?«

»Wer wohl?« grinste Captain Hill, der sich darüber freute, dass sein Freund trotz allem seinen Humor nicht verloren hatte. »Tante Clara natürlich.«

***

Nachdem Brad Cool abtransportiert worden war, bestimmte Captain Hill einen Lieutenant, der mit ihm zu Clara Brown fahren sollte.

Die Alte Öffnete ihnen erstaunt. Sie nahm ohne die geringste Gemütsregung zur Kenntnis, was vorgefallen war, und dass sie nun festgenommen würde.

Sie kleidete sich an und verließ mit den beiden Polizisten ihr Haus. Sie versuchte keine Tricks, gar nichts. Sie fügte sich einfach in ihr Schicksal.

Der Lieutenant setzte sich ans Steuer des Dienstwagens.

»Wir beide steigen hinten ein«, sagte Captain Hill frostig.

Die Alte sah ihm ungerührt in die Augen. »Ich hatte gleich bei unserer ersten Begegnung so ein komisches Gefühl, Mr. Brown.« Sie betonte diesen Namen spöttisch. »Ich hätte auf mein Gefühl hören sollen, dann wären Sie jetzt nicht mehr am Leben.«

»Mach schon, Tante Clara!« knurrte Robin Hill und wies auf die offenstehende Tür.

Die Alte stieg ein.

Hill setzte sich neben sie.

Clara zuckte mit den Augen, als der Wagenschlag zugeklappt wurde. Ein wenig wehmütig blickte sie zu ihrem Haus zurück, als sich der Polizeidienstwagen in Bewegung setzte.

Der Lieutenant fuhr ziemlich schnell. Er hatte kein gutes Gefühl; solange er diese unheimliche Hexe im Nacken hatte. Er wollte sie so schnell wie möglich im Gefängnis abliefern.

Er steuerte über die gewundene Auffahrt auf den Queens Expressway und drückte noch ein bisschen mehr auf die Tube.

Der nächtliche Verkehr ließ dieses Tempo ohne weiteres zu, deshalb sagte Captain Hill keinen Ton. Auch ihm war lieber, wenn er die Hexe vom Hals hatte.

Doch dieser unglaubliche Fall hatte eine ganz andere Lösung, als sie sich die beiden Polizisten vorstellten.

Clara Brown verhielt sieh für volle zehn Minuten mustergültig.

Doch dann wurde sie mit einem Mal schlagartig zu jener Hexe, die die beiden Männer fürchteten.

Sie fuhr mit einem kreischenden Laut dem Captain an die Kehle. Sie biss ihn in den Hals, noch ehe Hill reagieren konnte, schlug die plötzlich unerwartet stark gewordene Alte nach dem Genick des Lieutenants.

Der Polizist verlor augenblicklich das Bewusstsein.

Die Alte kicherte wie eine Wahnsinnige. - Das Fahrzeug raste fahrerlos über den Expressway.

Der Dienstwagen kam von der Fahrbahn ab. Er geriet auf das -Bankett. Gleich darauf prallte er gegen die Leitschiene.

Captain Hill versuchte sich nach vorn zu werfen, um nach dem Lenkrad zu fassen, doch die Alte hinderte ihn kreischend daran und schlug ihm immer wieder wütend ins Gesicht.

Das Fahrzeug machte einen jähen Satz auf die Fahrbahn zurück. Es brach aus, es fegte hin und her, schleuderte, drehte sich mehrmals im Kreis, stellte sich quer und überschlug sich polternd.

Sämtliche Wagentüren waren aufgeplatzt.

Der Captain war in hohem Bogen aus dem Fahrzeug geflogen.

Ebenso war es dem immer noch bewusstlosen Lieutenant ergangen.

Seltsamerweise war die Hexe im Wagen geblieben.

Aus der Motorhaube schlugen lodernde Flammen. In Sekundenschnelle wurde der ganze Wagen von den Flammen erfasst.

Es knackte und krachte. Die Polsterung brannte. Und mitten in den Flammen saß die kichernde Hexe. Sie brannte bereits lichterloh.

Ihr war nicht mehr zu helfen.

Wahrscheinlich hätte sie sich auch gar nicht helfen lassen.

Sie wollte verbrennen.

Hill schleppte den Lieutenant von der Fahrbahn. Er starrte gebannt auf den hell brennenden Wagen.

Der Körper der Hexe schien zu glühen. Sie war immer noch deutlich zu sehen.

Plötzlich zog sich Captain Hills Kopfhaut zusammen.

Wenn er nicht schon so viele unglaubliche Dinge im Zuge dieses fürchterlichen Falles erlebt hätte, hätte er nun an seinem Verstand gezweifelt.

Er sah die Hexe aus dem Wagen steigen.

Sie brannte wie eine Fackel, doch sie lebte immer noch.

Sie schwebte langsam hoch, schwebte in den zum schwarzen Nachthimmel hochlodernden Flammen empor, schwebte höher und immer höher, hing ganz kurz wie ein mahnendes Feuermal über der Unfallstelle und stieg dann mit unheimlicher Schnelligkeit zu den Sternen hinauf.

Die flammende Figur wurde immer kleiner.

Plötzlich war sie verschwunden.

Hill fuhr sich verwirrt über die Augen. Das Fahrzeug brannte immer noch. Aber die Hexe war verschwunden.

***

Captain Robin Hill kam tags darauf ins Krankenhaus, um seinen Freund zu besuchen.

Man hatte die Verletzungen, die ihm der Werwolf zugefügt hatte, behandelt. Er war auf dem Weg der Besserung.

Um nicht mit leeren Händen zu kommen, hatte Hill Blumen mitgebracht.

Brad Cool sah ihm mit enttäuscht herabgezogenen Mundwinkeln entgegen.

»Dahlien!« sagte er grimmig. »Was soll ich denn mit den Blumen? Ich bin doch kein Hippie.«

Hill wurde sofort ärgerlich.

»Wenn du nicht auf der Stelle die Klappe hältst, musst du die Blumen fressen«, knurrte er streitsüchtig. »Da macht man sich diese Ausgaben, und du weißt das nicht mal zu schätzen.«

Brad verlangte einen Bericht.

Nachdem der Freund geendet hatte, seufzte Brad und sagte: »Sag mal, warum musste die Hexe eigentlich allein verbrennen?«

»He, willst du vielleicht, dass ich zum Werwolf werde?« fragte Hill kampflustig.

»Davon hab’ ich für die nächsten hundert Jahre genug«, sagte Brad Cool und hob abwehrend beide Hände.

»Du fühlst dich nicht schlecht, wie?«

»Kann nicht klagen. Es sind immer die Ärzte, die alles besser wissen wollen. Ich sagte, ich könnte schon nach Hause gehen. Sie sagen nein.«

»Hoffentlich behalten sie dich recht lange hier«, grinste der Captain schadenfroh.

»Robin Hood...«

»Ja?«

»Komm etwas näher ’ran, ich will nicht so laut reden.«

Hill beugte sich ein wenig vor. »Was gibt’s denn?«

»Darf ich dich — wenn sie mich hier ’rauslassen — auf was Scharfes einladen?«

Hills Augen strahlten. »Aber doch immer. Auf was denn?«

»Auf einen Becher Rasierklingen«, grinste Brad.

ENDE
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